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				Feuertaufe für Darlene

				»Ist das etwa alles?« Mitch Carson zeigte auf das Geld, das vor ihm auf dem Tisch lag. »Wollt ihr mich für blöd verkaufen? Das ist zu wenig!«

				Fred Cook zuckte erschrocken zusammen, als sein Gegenüber die Faust auf die Tischplatte krachen ließ. »Sorry, aber mehr habe ich einfach nicht zusammenbekommen.« Er begann die vier Scheine und wenigen Münzen neu zu ordnen, als könne er die Gesamtsumme damit vergrößern. »Die Geschäfte sind in der letzten Zeit so schlecht gelaufen wie schon lange nicht mehr.«

				»Das ist dein Pech. Also verschone mich mit deinem Gejammer.« Carson machte eine verächtliche Geste. »Fakt ist, du willst nicht zahlen. Du weißt, was das bedeutet…«

			

		

	
		
			
				»Von nicht wollen kann überhaupt nicht die Rede sein«, widersprach Cook. Er klopfte sich mit beiden Händen auf die leeren Taschen. »Wo soll ich das Geld denn noch hernehmen? Ich habe euch bereits meinen letzten Cent gegeben. Soll ich mir die Kohle vielleicht aus den Rippen schneiden? Wenn ich…«

				Er kam nicht mehr dazu seinen Satz zu beenden, denn Carsons rechte Hand war blitzschnell nach vorne geschnellt. Die Faust traf den Farmer mit ungebremster Wucht auf den Mund.

				Er wurde von den Füßen geschleudert und kam neben der Sitzbank am Küchentisch zum Liegen. Halbbenommen rappelte sich Cook in eine sitzende Position auf. Er presste sich eine Hand auf die Lippen. Blut quoll zwischen den Fingern hervor.

				»Fred!« Moira Cook schrie entsetzt auf. Sie wollte zu ihrem Mann eilen. Doch die anderen beiden Kerle, die wenige Minuten zuvor gemeinsam mit Carson in das Haus eingedrungen waren, griffen sofort nach ihren Revolvern.

				Moira blieb wie angewurzelt am Herd stehen, auf dem ein Topf mit Bohnen brodelte. Dass bereits erste dunkle Qualmschwaden daraus aufstiegen, bemerkte sie nicht.

				»Weshalb tut ihr das?«, wollte die Farmersfrau wissen. Tränen glitzerten in ihren Augen. »Fred hat euch doch nichts getan.«

				»Irrtum.« Carson öffnete und schloss mehrmals hintereinander die Finger, als wolle er die Hand bereits auf den nächsten Angriff vorbereiten. »Der Bastard ist mit seiner Zahlung im Rückstand. Das ist nun schon das dritte Mal, dass er uns mit irgendwelchen faulen Ausreden kommt. Denkst du etwa, das würden wir ihm so einfach durchgehen lassen? Das kannst du vergessen. Da wäre die Wahrscheinlichkeit noch größer, eine waschechte Jungfrau in einem Puff zu finden.«

				»Gut gesagt, Mitch.«

				Seine beiden Begleiter lachten auf.

				»Aber Fred sagt doch nur die Wahrheit«, beteuerte Moira. »Wir haben wirklich kein Geld. Das müsst ihr uns glauben. Wir haben euch alles gegeben.«

				»Der faule Hund soll gefälligst was schaffen, damit die Kohle reinkommt. Zum Ausruhen hat er immer noch genügend Zeit, wenn er sechs Fuß unter der Erde liegt.«

				Auch der Farmer wollte etwas sagen. Aber aus seiner Kehle drang nur ein heiseres Husten. Zwei Schneidezähne fielen auf die Dielen des Küchenbodens.

				»O mein Gott.« Der Anblick ließ Moira das Gesicht in den Händen vergraben. »Hört dieser Albtraum denn niemals auf?«

				»Das liegt ganz allein in eurer Hand.« Carson zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Bezahlt – dann habt ihr Ruhe vor uns.«

				»…zumindest für eine Weile«, fügte Bud Richfield hinzu. »Denn solange wir in dieser Gegend das Sagen haben, werden wir auch abkassieren. So läuft das nun mal.« Er kratzte sich mit der Mündung seines Smith & Wesson Frontier an der Warze über seinem rechten Auge. »Je eher ihr euch damit abfindet, desto besser für euch.«

				Die Farmerin zuckte zusammen, wie vom Schlag einer unsichtbaren Peitsche getroffen. Die Aussicht, dass ihr Martyrium noch ewig weitergehen sollte, war mehr, als sie ertragen konnte. Sie spürte einen unbändigen Zorn in sich aufsteigen. Die flammende Wut ließ sie ihre bisherige Vorsicht vergessen.

				»Ihr unverschämten Mistkerle, was bildet ihr euch eigentlich ein?«, fauchte Moira. »Fred und ich arbeiten uns tagein, tagaus auf den Feldern und in den Ställen den Rücken krumm. Zu jeder Jahreszeit, bei jedem Wetter. Fred ist deswegen schon krank geworden. Jede Nacht hustet er sich beinahe die Lunge aus dem Leib. Trotzdem tut er alles, um uns über die Runden zu bringen. Aber dann taucht ihr einfach hier auf und nehmt uns das Wenige, was wir haben, auch noch ab. Ihr solltet euch in Grund und Boden schämen.«

				»Warum tust du das nicht selbst?«, entgegnete der dritte Besucher. »Schließlich kann man nicht besonders stolz darauf sein, einen Schlappschwanz zum Ehemann zu haben.« Ein breites Grinsen durchschnitt Hank O’Learys Visage von einem Ohr zum anderen.

				Die Farmerin starrte ihn mit großen Augen an.

				»Was hast du da gerade gesagt, du widerwärtige Filzlaus?«, fragte sie mit vor Empörung bebender Stimme. »Fred ist der anständigste Kerl, den man sich nur vorstellen kann. Jeder, der etwas anderes behauptet, ist ein dreckiger Lügner, der sich eine ordentliche Abreibung verdient hat.« In Ermangelung einer anderen Waffe packte sie den hölzernen Kochlöffel, der neben dem Herd lag, und stürmte auf den Banditen zu.

				»Bleib mir vom Leib, du dumme Gans.« O’Leary war ein Bär von einem Mann, dem es nicht schwerfiel, sich gegen den plötzlichen Angriff zu wehren.

				Seine linke Pranke schloss sich so fest um Moiras Handgelenk, dass ihr die provisorische Waffe aus den Fingern fiel. Dann versetzte er ihr einen so kräftigen Stoß, dass sie quer durch die Küche geschleudert wurde.

				Sie prallte mit dem Rücken gegen ein hölzernes Regal. Das Gestell ging dabei zu Bruch. Ein Hagel aus Brettern, Geschirr und Scherben begrub die Frau unter sich.

				»Moira!« Fred Cook wollte aufspringen, um seiner Frau zu Hilfe zu kommen. Aber Richfields Revolverlauf richtete sich sofort auf ihn aus.

				»Bleib, wo du bist, du Wurm. Wenn du dich auch nur einen Inch von der Stelle rührst, wird die Luft in dieser Bude verdammt bleihaltig.«

				Der Farmer zögerte. »Aber ich muss doch…«

				»Gar nichts musst du«, fuhr ihm der Bandit barsch ins Wort. »Außer, genau das zu tun, was wir dir sagen. Oder willst du etwa riskieren, dass ich schlechte Laune bekomme? Ich wüsste auch schon, an wem ich die auslassen würde…« Er nickte vielsagend in die Richtung, wo die Schlafkammer der Familie lag.

				»Betsy-Louise.« Cook war blass wie ein Leichentuch geworden. Der Gedanke, dass ihrer achtjährigen Tochter etwas zustoßen könnte, war mehr, als er ertragen konnte. Um sie nicht in Gefahr zu bringen, gab er jeden Widerstand auf. »Macht mit mir, was ihr wollt. Aber lasst um Himmelswillen die Kleine in Frieden«, flehte er mit zitternder Stimme.

				»Das liegt ganz alleine bei dir.« Richfield schob triumphierend das Kinn nach vorn.

				Der Farmer wollte schon zu einer Erwiderung ansetzen, als ein leises Poltern im hinteren Teil des Raums seine Aufmerksamkeit auf sich zog.

				Sein Blick wanderte zu Moira. Die war aus ihrer kurzen Ohnmacht erwacht. Sie blutete zwar aus mehreren Wunden, als sie die Regaltrümmer schwerfällig beiseiteschob, schien aber außer ein paar Kratzern und blauen Flecken keine ernsthaften Verletzungen abbekommen zu haben.

				»Wie geht es dir, Darling?«, wollte Cook wissen.

				»Ich bin in Ordnung.« Der linke Ärmel von Moiras Bluse war zerrissen. Der Stoff schimmerte rot von frischem Blut. »Mach dir meinetwegen keine Sorgen. Viel wichtiger ist, dass…«

				»Schluss mit dem endlosen Gequatsche!«, fuhr ihr Carson barsch ins Wort. »Es gibt wichtigere Dinge, die noch zu klären sind.« Er baute sich nur einen Schritt von ihr entfernt breitbeinig auf. »Habe ich das vorhin richtig verstanden? Dein Alter ist so krank, dass er nicht mehr anständig schaffen kann?«

				Moira war von ihrem Sturz noch zu benommen, um sich eine ausweichende Antwort einfallen zu lassen. »Mit seiner Lunge ist etwas nicht in Ordnung«, entgegnete sie deshalb wahrheitsgemäß.

				»Ihr habt es gehört, Männer.« Carson wandte sich zu seinen Komplizen um. »Den Kerl können wir abschreiben. Von dem haben wir keinen lausigen Cent mehr zu erwarten.«

				O’Leary verzog schlechtgelaunt das Gesicht. »Soll das heißen, dass wir ihn von unserer Liste streichen müssen?«

				»Das wird Ace und Tony aber gar nicht gefallen«, wandte Richfield ein. »Du kennst ihre Meinung: Wenn wir erst mal bei einem Nachsicht üben, tanzen uns die anderen bald auf der Nase herum. Das wäre äußerst schlecht fürs Geschäft.«

				Carson tippte er sich mit der Fingerspitze gegen die Schläfe. »Aber ich habe schließlich meinen Kopf nicht nur dafür, einen Hut zu tragen. Mir ist eine Idee gekommen, wie uns der Kerl noch nützlich sein kann.«

				O’Leary legte die Stirn in Falten. »Was hast du vor, Mitch?«

				»Er kann immer noch als abschreckendes Beispiel dienen«, entgegnete Carson und nickte zu dem Farmer hin. »Schafft ihn nach draußen. Bald wird jeder in der Gegend wissen, was passiert, wenn man uns auf das Schutzgeld warten lässt.«

				Richfield und O’Leary packten Cook so schnell an den Oberarmen, dass der nicht die geringste Chance hatte, sich zu wehren. Seine Arme auf den Rücken gehebelt, stießen sie ihr Opfer dem Ausgang entgegen.

				»Nein! Das dürft ihr nicht tun! Lasst ihn los!« Moira wollte sich den Verbrechern in den Weg werfen.

				»Komm uns nicht in die Quere, Schlampe!« Carsons Stiefelspitze erwischte sie hart an der Schulter.

				Die Farmerfrau wurde nach hinten geschleudert und stieß mit dem Hinterkopf gegen eine Kante des Herds. Benommen blieb sie liegen und bekam nicht mit, wie ihr Mann aus dem Haus geschleppt wurde.

				Erst als draußen ein Befehl gebellt wurde, schlug Moira die Augen wieder auf.

				»Okay, Männer, lasst uns endlich verschwinden!«

				Vor dem Haus erklang das Trampeln von Pferdehufen.

				Beinahe gleichzeitig setzten die gellenden Schreie eines Mannes ein. Sie stammten aus Fred Cooks Kehle.

				Der Hufschlag entfernte sich rasch von der Farm. Mit ihm wurde auch das Brüllen leiser.

				Moira sprang auf und stürmte zum Fenster.

				Als sie einen Blick nach draußen warf, war dort weder von ihrem Mann, noch von seinen Peinigern etwas zu entdecken.

				Lediglich eine Wolke frisch aufgewirbelten Staubs hing wie ein Nebelschleier in der klaren Nachtluft.

				***

				Dave Freeley füllte sich gerade den ersten Kaffee aus der verbeulten Blechkanne in den Becher, dessen ursprüngliche Farbe inzwischen zu einem undefinierbaren Graubraun verkommen war, als die Tür zu seinem Office aufflog. Die tiefstehende Morgensonne zeichnete zwei lange Schatten auf die schartigen Bodendielen.

				Es waren zwei weibliche Silhouetten, die vor ihm im Türrahmen standen.

				»Moira… Betsy-Louise…«, stieß der Sheriff verwundert hervor, als er die beiden unerwarteten Besucherinnen erkannte. »Wo kommt ihr denn her? Noch dazu in aller Herrgottsfrühe?«

				»Du musst ihm helfen.« Die Stimme der Farmerin war kaum mehr als ein heiseres Krächzen. »Bitte, Dave. Ich flehe dich an.« Sie kam über die Schwelle getaumelt. Das Mädchen, das sie an der Hand führte, folgte ihr mit zögernden Schritten.

				Freeley stutzte, denn erst jetzt bemerkte er, dass die Kleidung der Frau an mehreren Stellen zerrissen und mit blutigen Flecken bedeckt war. »Um Himmelswillen, Moira, was ist denn passiert?« Er stellte die Kanne zurück auf den Kanonenofen. Dann eilte er ihr entgegen.

				Er erreichte sie gerade noch rechtzeitig, um zu verhindern, dass die völlig entkräftete Frau zu Boden stürzte. Der Gesetzeshüter fing sie auf und trug sie zu einem Stuhl, auf den er sie behutsam absetzte.

				Das Mädchen verfolgte jede seiner Bemühungen mit regungsloser Miene.

				»Moira… sag doch was…« Freeley schlug der Farmerin mehrmals behutsam gegen die Wangen, bis die schließlich wieder die Augen öffnete. »Bevor du mir nicht erzählst, was los ist, kann ich dir nicht helfen.«

				Die Besucherin bewegte die Lippen, doch ihre Worte waren nicht zu verstehen.

				»Du bist ja total am Ende.« Freeley griff nach dem Becher, der auf seinem Schreibtisch stand. Kurzentschlossen setzte er ihn ihr an den Mund, um ihr etwas von dem Kaffee einzuflößen. »So… jetzt wird es dir gleich bessergehen. Das ist mein Spezialgebräu. Man sagt, das Zeug weckt sogar Tote auf.«

				Moira begann zu husten. Sie schob den Arm des Gesetzeshüters beiseite. »Keine Zeit.« Die Farmerin schnappte keuchend nach Luft. »Wir müssen… etwas… unternehmen.«

				»Das will ich ja gerne tun«, versprach Freeley. »Aber dazu muss ich erst wissen, um was es eigentlich geht.«

				»Die brutalen Kerle… sie haben Fred entführt«, stammelte Moira. Ihre Hand krallte sich in den Ärmel des Sheriffs.

				»Entführt?« Freeley blickte sie erstaunt an. »Von wem sprichst du? Und wann soll das gewesen sein?«

				»Heute Nacht. Sie kamen einfach in unser Haus. Dann ging alles rasend schnell.« Tränen malten helle Spuren in Moiras Gesicht, während sie dem Sheriff von den schrecklichen Ereignissen erzählte. Nur mit äußerster Mühe brachte sie es fertig, die Fassung nicht endgültig zu verlieren. Am ganzen Körper zitternd, sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. »…dann bin ich auf den Hof gelaufen. Aber von den Kerlen war nichts mehr zu sehen. Und auch Fred war verschwunden«, kam sie schließlich zum Ende. »Es war unmöglich, ihnen zu folgen. Außerdem konnte ich Betsy-Louise doch nicht allein lassen.«

				Sie streichelte dem Mädchen über den Kopf. »Ich habe gehofft, Fred würde zurückkommen. Vergeblich. Ich bin vor Sorge beinahe verrückt geworden. Als dann der Morgen anbrach, habe ich mir Betsy-Louise geschnappt und bin auf dem schnellsten Weg nach Candle Rock gekommen. Du musst Fred finden, Dave!«

				Die anfangs besorgte Miene des Sheriffs war während des Zuhörens immer härter geworden. Nun richtete er sich kerzengerade auf. »Du hast also nicht mit eigenen Augen gesehen, dass dein Mann verschleppt wurde?«, wollte er mit vor der Brust verschränkten Armen wissen. »Es könnte also genauso gut sein, dass er diesen Leuten freiwillig gefolgt ist?«

				Moira wandte ihm ruckartig das Gesicht zu. »Mein Gott, Dave, hast du mir denn nicht zugehört?« Die Farmerin schüttelte ungläubig den Kopf. »Diese Kerle haben Fred in unserer Küche zusammengeschlagen. Anschließend haben sie ihn gewaltsam ins Freie gezerrt. Glaubst du allen Ernstes, er wäre danach aus freien Stücken mit ihnen gegangen?«

				Freeley zuckte mit den Schultern. »Ich habe schon oft genug erlebt, dass sich ein paar Kerle gegenseitig beinahe die Schädel eingeschlagen und schon fünf Minuten später ganz friedlich im Saloon zusammengehockt und ein Bier getrunken haben.«

				»Dave!« Moira glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. »Wie kannst du nur so etwas sagen? Fred schwebt in höchster Lebensgefahr! Willst du ihm deine Unterstützung etwa verweigern?«

				Der Gesetzeshüter erwiderte nichts. Aber er senkte den Blick, um der verzweifelten Frau nicht in die Augen blicken zu müssen.

				»Mein Gott, Dave.« Die Farmerin schnellte auf die Füße. »Wie lange kennen wir uns nun schon? Mehr als zehn Jahre müssen das inzwischen sein. Auf jeden Fall lange genug, dass du wissen müsstest, dass Fred sich nicht zum puren Zeitvertreib mit anderen prügelt. Du musst mir helfen, ihn zu finden. Bitte…«

				»Ich glaube, dafür ist es noch zu früh«, entgegnete Freeley leise.

				»Aber…«

				In diesem Moment klangen vor dem Gebäude erregte Schreie auf. Das Poltern von Stiefeln, die eilig über den Stepwalk hetzten, drang bis ins Office.

				»Verdammt, was ist da los?« Freeley griff nach seinem Hut, dann stürmte er aus dem Büro.

				Moira packte Betsy-Louise an der Hand, bevor sie ihm dichtauf folgte.

				Draußen auf der Mainstreet war die Hölle los.

				Männer und Frauen jeden Alters waren auf der Hauptstraße unterwegs. Die meisten zu Fuß, manche zu Pferde. Alle hatten sie dieselbe Richtung eingeschlagen: zur östlichen Stadtgrenze.

				»Verdammt, Sam, was hat das zu bedeuten?« Der Sheriff packte einen jungen Kerl, der ihn beinahe über den Haufen gerannt hätte, an der Schulter und hielt ihn fest. »Wo wollt ihr alle hin?«

				»Zu der verlassenen Scheune bei der Weggabelung«, erwiderte der Junge. »Man hat dort was gefunden.«

				»Und was?«

				»Einen… ach, das weiß ich selbst nicht genau.« Er machte sich mit einer ungeduldigen Drehbewegung von der Hand los und stürmte weiter.

				Freeley rannte ihm hinterher. Auch Moira schloss sich ihm an. Als sie wenige Minuten später das baufällige Gebäude am Stadtrand erreichten, hatten sich dort schon mehrere Dutzend Personen versammelt. Eine Menschentraube drängte sich im Halbkreis vor dem weit offenstehenden Tor. In das allgegenwärtige Gemurmel mischten sich immer wieder entsetzte Schreie.

				»Macht Platz… weg da…« Der Sheriff schob sich durch die Reihen der Zuschauer. »Verdammt noch mal, lasst mich durch!« Endlich gelang es ihm, ins Innere der Scheune vorzudringen.

				Obwohl er in seinem Job schon einiges erlebt hatte, traf ihn der Anblick wie ein Faustschlag in die Magengrube.

				Eine netzartige Konstruktion aus Seilen hing vom Heuboden herab. In den Stricken verschlungen, baumelte ein Toter zwei Yards über dem Boden. Die Leiche war in einem grauenerregenden Zustand. Von der Kleidung waren nur noch Fetzen übriggeblieben. Die Haut war eine einzige schmutzige Wunde. Das Opfer war zweifellos hinter einem Pferd mehrere Meilen über steinigen Untergrund gezogen worden. Im Gesicht des Mannes spiegelten sich noch immer die Qualen wider, die er durchgestanden hatte.

				An der Brust des Toten war eine Papptafel befestigt. »Leere Kasse – volles Grab«, lautete die Aufschrift aus blutroten Buchstaben.

				Freeley hatte das makabre Schild kaum entziffert, als neben ihm ein markerschütternder Schrei ertönte.

				»Großer Gott… Fred!«

				Moira war ihm in die Scheune gefolgt. Sie hatte ihren ermordeten Ehemann sofort erkannt. Ihr Klagelaut ging in ein leises Wimmern über, während sie auf die Knie sank und das Gesicht in den Händen vergrub.

				Betsy-Louise stand nur einen Schritt hinter ihr. Im Gesicht des Mädchens war keine Regung zu erkennen. Lediglich seine Lippen hielt es so fest aufeinander gepresst, dass von seinem Mund kaum noch etwas zu sehen war.

				***

				Die blonde Lady warf Lassiter einen vielsagenden Blick zu. Nicht zum ersten Mal. Schon als sie in Winslow gemeinsam die Postkutsche bestiegen hatten, hatte sie sich für den Platz entschieden, der dem seinen gegenüberlag. Weil sie das Abteil mit drei weiteren Fahrgästen und einigen Gepäckstücken teilen mussten, hatte im Innern des Wagens zeitweise eine unbequeme Enge geherrscht. Doch das schien der Blondine nicht viel auszumachen. Im Gegenteil.

				Immer wieder war sie auf ihrem Sitz so hin und her gerutscht, dass ihr großgewachsener Nachbar nicht nur einen großzügigen Blick auf ihre weiblichen Formen erhielt, sondern ihr Unterschenkel auch wie zufällig sein Bein streifte. Sie hatte sich jedes Mal für das angebliche Missgeschick entschuldigt – bloß, um dann bei der nächsten Gelegenheit erneut auf Tuchfühlung mit ihm zu gehen.

				Natürlich hatte Lassiter längst begriffen, was die Lady von ihm wollte. Er war nur gerne bereit, auf ihr kleines Spiel einzugehen. Doch sein attraktives Gegenüber sollte die Regeln nicht ganz allein bestimmen. Deshalb entschloss er sich, die junge Dame ein wenig zappeln zu lassen und so zu tun, als hätte er von ihren Annäherungsversuchen nichts bemerkt.

				Seine Taktik verfehlte nicht ihre Wirkung.

				Obwohl die anderen Passagiere bei den nächsten beiden Haltestellen die Postkutsche verließen und nun kein Mangel an Beinfreiheit mehr herrschte, hatte die Blondine ihren Sitzplatz beibehalten. Von dort bombardierte sie Lassiter nun regelrecht mit Blicken. Immer wieder strich sie sich durchs Haar, während ihre Zungenspitze die vollen Lippen benetzte.

				Als sie dann auch noch an den obersten Knöpfen ihrer Bluse herumzuspielen begann, entschied Lassiter, dass nun der richtige Zeitpunkt gekommen war, um seine angebliche Zurückhaltung auf ihre Avancen aufzugeben.

				»Ziemlich heiß hier drinnen, nicht wahr?«, fragte er und zwinkerte seinem hübschen Gegenüber dabei zu.

				»Das kann man wohl sagen«, bestätigte die Lady. »Ich komme mir vor, als würde ich in Flammen stehen.« Sie begann, sich mit der flachen Hand Luft zuzufächeln.

				»Das hört sich gut an.« Lassiter grinste. »Für hübsche heißblütige Damen habe ich nämlich eine Schwäche.«

				Ihre bernsteinfarbenen Augen begannen zu funkeln. »Hoppla, war das etwa ein Kompliment? Dabei habe ich die ganze Zeit gedacht, du würdest dir eher die Zunge abbeißen, bevor du auch nur ein Wort mit mir wechselst. Darlene, habe ich mir gesagt, dieser Kerl sieht zwar verteufelt gut aus, aber bei dem hast du nicht den Hauch einer Chance.«

				»Falsch gedacht.« Lassiter lehnte sich zurück. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich tatsächlich nicht der Typ bin, der große Worte macht. Ich lasse lieber Taten für mich sprechen.«

				»Das sehe ich ganz genauso.« Darlene strahlte ihn an. »Reden ist oft die reinste Zeitverschwendung. Es gibt viel schönere Dinge, die man miteinander tun kann.«

				»Hast du dabei etwas Spezielles im Sinn?«

				Die Blondine ersparte sich zunächst eine Antwort.

				Stattdessen ließ sie sich auf die Knie gleiten. Mit einem beherzten Griff schob sie Lassiters Beine auseinander und schob sich dazwischen. »Etwas ganz Spezielles sogar«, erklärte sie nun, während sie mit den Fingern über den Verschluss seiner Hose strich. »Oha«, sie schürzte beeindruckt die Lippen, »das fühlt sich an, als ob da eine ziemlich große Überraschung auf mich wartet.« Die Wölbung, die sich unter dem Stoff gebildet hatte, wuchs mit jeder Sekunde noch weiter an.

				»Wäre möglich.« Lassiter grinste sie an. »Warum überzeugst du dich nicht mit eigenen Augen davon?«

				»Genau diese Idee ist mir auch gerade gekommen.«

				Sie öffnete seinen Gürtel und knöpfte den Verschluss der Hose auf. Lassiters männlichstes Stück klappte ohne jedes weitere Zutun von selbst daraus hervor.

				»Nicht schlecht.« Darlene nickte anerkennend. »Sogar noch besser, als ich zu hoffen wagte. Eine gewaltige Aufgabe. Aber glücklicherweise gehöre ich zu der Sorte Frau, die vor keiner Herausforderung kneifen.«

				Wie um den Beweis anzutreten, schlossen sich ihre Lippen um die Spitze von Lassiters Liebespfahl.

				Lassiter genoss die Zärtlichkeiten, die ihm zuteilwurden, in vollen Zügen. Seine Hände legten sich in ihre blonde Mähne. So gab er einen sich stetig steigernden Rhythmus vor, dem sich die attraktive Lady nur allzu gerne anschloss. Ohne ihre heißen Liebkosungen zu unterbrechen, begann sie ihre Bluse zu öffnen. Als sie den Stoff zur Seite raffte, kamen darunter zwei herrliche Brüste zum Vorschein. Darlene schob ihre Hände unter die großen, prallen Halbkugeln. Ihre Fingerspitzen begannen die Nippel zu umkreisen. Die richteten sich innerhalb weniger Augenblicke auf. Die junge Frau gab ein verzücktes Seufzen von sich.

				Doch es widersprach Lassiters Ehre als Gentleman, die Lady sämtliche Arbeit alleine machen zu lassen. Seine Hände legten sich an die wundervollen Brüste und übernahmen die Aufgabe, die Darlenes eigene Finger bisher ausgeführt hatten.

				Ein Job ganz nach seinem Geschmack.

				Tiefe, erregte Atemzüge mischten sich in das ungleichmäßige Rattern des Wagens. Der Kutscher, der das Fuhrwerk über die holprigen Wege Arizonas lenkte, ahnte nichts von dem lustvollen Treiben, das sich nur eine Armeslänge von ihm entfernt abspielte.

				Lassiter spürte das Blut wie flüssiges Feuer durch seine Lenden pulsieren. Und als erfahrener Liebhaber kannte er eine ganz besonders angenehme Art, um diesen Brand zu löschen.

				»Warte einen Moment.« Sanft, aber bestimmt schob er ihr zwei Finger unters Kinn und brachte die Lady so dazu, ihn anzusehen.

				»Was ist los?« Von Darlenes ehemals tiefrotem Lippenstift war nur noch ein blasser Schimmer übriggeblieben. »Stimmt etwas nicht?«

				»Ganz im Gegenteil«, versicherte Lassiter. »Alles ist wunderbar. So wunderbar, dass ich dir noch näher sein möchte.«

				Die Blondine verstand sofort, was er meinte. Mit seiner Hilfe gelang es ihr, im schaukelnden Wagen aufzustehen und aus ihrem Höschen zu schlüpfen. Lassiters Hände legten sich um ihre Hüften.

				»Worauf wartest du noch?« Darlenes Augen funkelten voller Vorfreude.

				Lassiter hob sie ohne jede Mühe an. Dann pflanzte er die leidenschaftliche Schönheit direkt auf seinen Schoß.

				Darlene schrie begeistert auf, als ihre Körper miteinander verschmolzen. Das war auch für den Fahrer nicht zu überhören.

				»He, da drinnen!«, rief er vom Kutschbock herunter. »Alles in Ordnung bei euch?«

				»Könnte nicht besser sein«, entgegnete Lassiter mit lauter Stimme. »Allerdings haben wir uns gerade gefragt, ob Sie nicht noch einen Zahn zulegen könnten. Oder macht das die alte Karre etwa nicht mit?«

				Diese Frage weckte den Ehrgeiz des Fahrers. »Von wegen alte Karre«, erwiderte er entrüstet. »Wenn ich wollte, könnte ich damit bei jedem Rennen antreten!« Er ließ die Peitsche knallen. Die vier Pferde warfen sich ins Geschirr.

				Darauf hatte Lassiter gehofft.

				Seine blonde Reiterin noch immer auf seinen Schenkeln, ließ er sich weit in den gepolsterten Sitz zurückfallen. Die Steine und Schlaglöcher des unbefestigten Fahrwegs ließen die Kutsche auf und nieder wippen. Rhythmische Stöße schüttelten den Passagierraum durch. So mussten Lassiter und seine hübsche Begleiterin nichts weiter tun, als sich dem Rütteln hinzugeben um ihre gemeinsame Lust zu genießen.

				»Ja… jaaa… JAAA!« Darlenes erneute Schreie gingen im Klappern und Rattern der Räder unter.

				Mehrere wundervolle Minuten vergingen, bevor der Kopf der jungen Frau in den Nacken kippte. Ein Ausdruck grenzenloser Ekstase erschien auf ihrem Gesicht. Als Lassiter das sah, wusste er, dass der Augenblick höchster Lust nur noch wenige Atemzüge entfernt war.

				Seine Hände packten ihre schmalen Hüften.

				Mit einem letzten mächtigen Stoß ließ er sie noch einmal seine ganze Kraft spüren – dann verfeuerte sein Liebesgewehr seine Munition in heißen Salven.

				Darlenes Arme umschlangen seinen Nacken. Anstatt eines Schreis drang ein langgezogenes Gurren aus ihrer Kehle. Sie erbebte am ganzen Leib. Es dauerte beinahe eine Minute, bis sich ihr Griff wieder lockerte. Erst dann ließ sie sich mit einem verträumten Ausdruck im Gesicht zurück auf den Sitzplatz fallen, den sie schon zu Beginn der Reise eingenommen hatte.

				»Du meine Güte… ich bin mir sicher, dass ich diese Fahrt für den Rest meines Lebens nicht vergessen werde.« Ihre Wangen glühten, während sie sich eine verschwitzte Haarsträhne aus der Stirn zupfte.

				»Wie sieht es bei euch aus?«, fragte in diesem Moment eine tiefe Stimme vom Kutschbock. »Habt ihr genug?«

				»Ja!«, rief die Blondine mit einem hellen Auflachen. »Das war wirklich sehr beeindruckend! Vielen Dank!«

				»Gern geschehen!« Das Fuhrwerk verlor merklich an Geschwindigkeit.

				»Wie weit noch bis zum nächsten Halt?«, erkundigte sich Lassiter.

				»Nicht der Rede wert. Bis Candle Rock sind es höchstens noch drei Meilen.«

				»Candle Rock?« Darlene zog die Augenbrauen in die Höhe. »Das ist mein Ziel. Dort muss ich aussteigen.« Sie schlüpfte eilig in ihr Höschen und knöpfte auch ihre Bluse zu.

				»Bist du dort zu Hause?«, erkundigte sich Lassiter.

				»Nein, ich komme aus Winslow.« Die Blondine schüttelte den Kopf. »Aber meine Schwester lebt in dieser Gegend. Moira und Fred haben eine kleine Farm außerhalb der Stadt. Ich habe die beiden seit einer halben Ewigkeit nicht gesehen.«

				»Weshalb? Hattet ihr Streit?«

				»Überhaupt nicht«, versicherte die junge Frau. »Es hat sich einfach nicht ergeben. Aber wir haben uns regelmäßig geschrieben. Bis dann der letzte Brief kam.« Ihr strahlendes Gesicht trübte sich ein, als hätte sich eine Wolke vor die Sonne geschoben.

				»Schlechte Nachrichten?«

				»Nichts Genaues.« Darlene zuckte mit den Schultern. »Der Brief war so anders als sonst. So… so kurz. Und irgendwie traurig. Sie hat es zwar nicht wörtlich erwähnt, aber ich glaube, dass sie Probleme hat. Natürlich wollte ich wissen, was los ist. Aber sie hat sich nicht mehr bei mir gemeldet.«

				»Seltsam. Du machst dir doch bestimmt Sorgen um sie?«

				»Selbstverständlich. Deshalb habe ich ihr auch eine Nachricht geschickt, in der ich ihr geschrieben habe, dass ich sie besuche. Ich habe zwar behauptet, dass ich unbedingt meine kleine Nichte mal wiedersehen will…«

				»…aber in Wirklichkeit bist du nach Candle Rock unterwegs, um nachzusehen, dass dort alles in Ordnung ist«, vervollständigte Lassiter den Satz seiner schönen Reisegefährtin.

				»Genau.« Darlene lächelte ihn an. »Vielleicht gibt es ja überhaupt keinen Grund, weswegen ich mir Gedanken machen muss. Ich bin eine Stadtpflanze, die vom Leben auf einer Farm nicht die geringste Ahnung hat. Wahrscheinlich hat Moira einfach zu viel um die Ohren und kann sich deshalb nicht ausführlich bei mir melden.« Sie schob die Unterlippe nach vorn, wie ein Schulmädchen, dass eine Dummheit ausgebrütet hatte. »Und jetzt tauche ich einfach bei ihr auf und stehle ihr auch noch die Zeit. Wahrscheinlich kann ich froh sein, wenn meine Schwester mir nicht den Kopf abreißt, wenn ich plötzlich vor ihr stehe.«

				»Das glaube ich kaum. Sie ist bestimmt heilfroh, dich zu sehen.« Lassiter winkte ab. »Was hältst du davon, wenn ich auch ein paar Tage in Candle Rock bleibe? Ich würde mich dort im Hotel einquartieren. Und wenn du dann tatsächlich den Eindruck hast, dass du deiner Schwester nur im Weg bist, könnten wir eben etwas miteinander unternehmen.«

				Die Blondine strahlte ihn an. »Das würdest du wirklich tun?«

				»Klar.« Lassiter zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Ich bin mir sicher, uns wird bestimmt nicht langweilig werden.«

				Gutgelaunt verschränkte er die Arme im Nacken. Wie hätte er in diesem Moment auch ahnen sollen, wie richtig er mit dieser Vermutung lag?

				***

				»Okay, und das ist für dich, Mitch.« Ace Jackman schob ein dünnes Bündel Geldscheine über den Tisch. Carson griff danach und ließ es mit einem zufriedenen Grinsen in seiner Hosentasche verschwinden. »Jetzt hat jeder seinen Anteil bekommen.« Er ließ den Blick über die restlichen drei Banditen wandern, die damit noch beschäftigt waren, ihre Dollars zu zählen.

				»He, das hat sich diesmal ja mal wieder richtig gelohnt.« Tony Petralia nickte beeindruckt.

				»Stimmt.« O’Leary hielt seine Banknoten in der Hand wie Spielkarten in einer Pokerrunde. »Wenn das so weitergeht, werden wir bald nicht mehr wissen, wohin mit dem ganzen Schotter.«

				»Wenn das alles ist.« Richfield zuckte mit den Schultern. »Das ist ein Problem, an das ich mich durchaus gewöhnen könnte.«

				»Auch wenn es momentan ziemlich gut läuft, solltet ihr deshalb nicht gleich durchdrehen, sondern versuchen auf dem Teppich zu bleiben«, wandte Jackman ein. »Wenn ihr eure Kohle für irgendwelchen Mist raus schleudert, steht ihr bald wieder mit leeren Händen da.« Er machte eine Geste quer durch den Raum.

				Die Hütte in einem abgelegenen Canyon, die ihnen als Unterschlupf diente, als Bruchbude zu bezeichnen, wäre eine maßlose Untertreibung gewesen. Das mit Moos und Flechten überwucherte Blockhaus verströmte den Charme einer Müllhalde. Das Dach war an mehreren Stellen undicht. Über die schmutzigen Fensterscheiben zogen sich Gespinste von Rissen. Wenn man durch sie einen Blick nach draußen warf, sah es aus, als wäre die gesamte Gegend von einem gewaltigen Spinnennetz überzogen. Diese Aussicht hatte die Bande auf die Idee gebracht, sich selbst Spider-Gang zu nennen – ein Name, der schon bald in diesem Teil Arizonas gefürchtet war. Auch das Innere des Verstecks war ein Dreckloch. Aber bei genauerem Hinsehen war zu erkennen, dass sich unter all dem Gerümpel mittlerweile Dinge angesammelt hatten, die nicht billig gewesen waren.

				Auf einem windschiefen Regal stapelten sich ein knappes Dutzend Flaschen edelsten Whiskys. Weitere ausgetrunkene Flaschen lagen am Fuß des Gestells.

				In einer Ecke stand ein nagelneues Paar Cowboyboots aus Schlangenleder. Die silbernen Sporen daran waren auf Hochglanz poliert.

				An einem Wandhaken hing ein Seidenzylinder. Eine für diese raue Umgebung mehr als unzweckmäßige Kopfbedeckung. Für seinen neuen Besitzer gleichwohl ein Symbol für Reichtum und verschwenderischen Luxus.

				»Was sollen wir denn mit der Knete anfangen?«, erkundigte sich Richfield. »Etwa auf die Bank bringen?«

				»Auf keinen Fall.« O’Leary tippte sich an die Stirn. »Ich habe keine Lust, dass sich irgendwelche miesen Typen den Zaster bei der nächstmöglichen Gelegenheit unter den Nagel reißen.«

				»Meinst du etwa Typen wie uns?« Petralia grinste, während er eine dicke Zigarre aus seiner Weste holte. »Aber ich gebe dir recht, Hank. Sparen ist nichts für mich. Geld ist doch nichts anderes, als eine besondere Art von Filzläusen.«

				Vier erstaunte Gesichter wandten sich ihm zu.

				»Zur Hölle, was soll denn das heißen?«

				»Ganz einfach.« Petralia biss ein Stück der Zigarre ab, das er einfach auf den Boden spuckte. »Wenn man erst einmal genug davon eingefangen hat, fängt es in den Taschen fürchterlich an zu jucken, und man will das Zeug so schnell wie möglich wieder loswerden. Genau das werde ich tun. Und wie ich das anstelle, ist ganz alleine meine eigene Sache.« Er entzündete einen Zehndollarschein an der Petroleumlampe auf dem Tisch, mit dem er anschließend den Tabak in Brand setzte. Sein Gesicht verschwand hinter einer dichten blauen Qualmwolke.

				»Du bist wirklich ein verrückter Hund, Tony.« Carson klopfte sich lachend auf die Schenkel. »Aber im Grunde genommen sehe ich die Sache genauso wie du. Was bringt uns der ganze Zaster, wenn man keinen Spaß damit haben kann? Ich will im Saloon ordentlich die Sau raus lassen. Mit jeder Menge Schnaps. Und Pokerpartien, bei denen es nicht bloß um ein paar lausige Cent geht.«

				»Nicht zu vergessen die Weiber, die einem jeden Wunsch von den Augen ablesen«, fügte Petralia hinzu. »Wenn sie nicht gerade mit anderen Körperteilen beschäftigt sind.«

				»Haargenau.« Carson ballte begeistert die Hand zur Faust. »Und wenn dann die Knete futsch ist, holen wir uns eben neue.«

				»Ganz meine Meinung.« Auch O’Leary nickte bestätigend. »Seitdem wir den toten Kerl in der Scheune aufgehängt haben, fressen uns die Leute aus der Hand. Jeder hat Angst, er könnte der Nächste sein, wenn er uns nicht gibt, was wir von ihm verlangen. Das haben wir wirklich fabelhaft hingekriegt.«

				»Dann bleibt uns nur zu hoffen, dass das auch noch eine ganze Weile so bleibt.« Jackman konnte die Zuversicht seiner Leute nicht uneingeschränkt teilen. »Wir müssen vorsichtig sein. Damit wir rechtzeitig was davon mitbekommen, wenn uns einer in die Suppe spucken will.«

				»Und wer sollte das sein?« Petralia gab ein verächtliches Grunzen von sich. »Etwa der Sheriff? Wegen ihm brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Der feige Hund kneift doch schon den Schwanz ein, wenn er nur an uns denkt.«

				Der Anführer entgegnete nichts. Doch seine rechte Hand legte sich kontrollierend an den Colt Lightning an seiner Seite.

				***

				Lassiter und Darlene waren an der Postkutschenhaltestelle von Candle Rock ausgestiegen. Der aufgewirbelte Staub des weitergefahrenen Wagens hing noch immer in der Luft, während sie ein wenig ratlos auf dem Stepwalk standen.

				»Das dort drüben scheint ein Hotel zu sein.« Lassiter wies zu einem doppelstöckigen Gebäude weiter unten an der Hauptstraße, an dessen Balkonbrüstung ein Schild mit der Aufschrift »Coyote’s Inn« angebracht war. »Dort werde ich mir ein Zimmer besorgen. Was ist mit dir? Hast du eine Ahnung, wie du zu deiner Schwester kommst?«

				»Nicht die Spur«, erwiderte die Blondine mit einer ratlosen Geste. »Ich bin zum ersten Mal in Candle Rock. Alles ist neu für mich. Ich weiß noch nicht einmal, in welcher Richtung ich nach der Farm suchen sollte.«

				»Warum kommst du nicht einfach mit zum Inn?«, schlug Lassiter vor. »Dort kann man dir bestimmt weiterhelfen. Vielleicht findest du sogar jemand, der dich dorthin bringen kann.«

				»Das ist eine hervorragende Idee.« Darlene nickte. »Lass uns das gleich erledigen. Ich kann es nämlich kaum erwarten, Moira endlich wieder in die Arme zu schließen.«

				Lassiter war ständig unterwegs, und da hätte großes Gepäck nur unnötigen Ballast bedeutet. So hatte er lediglich eine Satteltasche mit ein paar Habseligkeiten dabei. Die warf er sich über die Schulter und griff nach den beiden Taschen, die der Fahrer ebenfalls vom Dach der Postkutsche geladen hatte.

				Sie hatten die halbe Strecke zur Herberge schon hinter sich gebracht, als sich unmittelbar vor ihnen die Tür des General-Store öffnete. Eine Frau trat aus dem Laden auf den Stepwalk hinaus. Sie lief gebückt und langsam wie eine Greisin. Ihr Blick war nach unten gerichtet. Von den anderen Passanten – genau wie vom Rest ihrer Umgebung – schien sie nicht mitzubekommen. Deshalb wäre sie beinahe mit Lassiter zusammengestoßen, der auf dem engen Gehsteig ein paar Schritte vor seiner Reisebekanntschaft ging.

				»Sorry, Ma’am.« Er wich dem Zusammenprall mit einem geschickten Sprung zur Seite aus. »Wenn ich Sie erschreckt habe, tut mir das Leid. Es wird auch bestimmt nicht wieder vorkommen.«

				Lassiter hatte seinen Weg schon wieder aufgenommen, als er feststellte, dass ihm Darlene nicht mehr folgte.

				Er drehte sich nach ihr um und entdeckte, dass sie wie angewurzelt neben dem Storeeingang stand.

				Sie starrte die Kundin mit einem fassungslosen Blick an, als könne sie ihren eigenen Augen nicht glauben.

				»Moira?!«, erkundigte sie sich schließlich zaghaft.

				Erst jetzt hob die vermeintliche Alte den Kopf.

				»Darlene?«, erwiderte die. Der Einkaufskorb entglitt ihren Fingern und stürzte um. Kaffeebohnen, Eisennägel und mehrere Konservendosen bildeten ein Durcheinander auf den Brettern des Gehsteigs.

				»Ja… mein Gott, Moira, wie siehst du denn aus? Ich hätte dich beinahe nicht wiedererkannt.«

				Die Farmerin ging nicht auf die Frage ihrer Schwester ein. »Wo kommst du denn auf einmal her?«, wollte sie stattdessen wissen.

				»Ich bin gekommen, um dich zu besuchen. Aber das habe ich dir doch geschrieben. Hast du den Brief denn nicht bekommen?«

				»Doch… aber ich… ich…« Moiras Stimme begann zu zittern, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Ich habe es wohl wieder vergessen. Es ist einfach zu viel passiert in der letzten Zeit. Manchmal weiß ich überhaupt nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Bitte verzeih mir.«

				»Aber das macht doch nichts.« Endlich gelang es Darlene, sich aus ihrer Erstarrung zu lösen. »Hauptsache ist doch, dass ich bei dir bin.« Sie nahm ihre Schwester in die Arme. »Nun wird alles wieder gut.«

				Moira vergrub das Gesicht an ihrer Schulter. Dann begann sie leise zu schluchzen. »Das… das ist unmöglich.« Ihre Worte waren kaum zu verstehen. »Es ist alles so schrecklich. Am besten, du fährst gleich wieder zurück. Bevor dir auch noch ein Unglück geschieht.«

				»Das kommt überhaupt nicht in Frage.« Darlene strich ihr tröstend übers Haar. »Jetzt erzählst du mir erst mal, was los ist. Du wirst sehen, danach geht es dir schon gleich viel besser.« Sie nahm Moira an den Oberarmen und hielt sie vor sich. »Na los. Du weißt doch, dass du vor deiner kleinen Schwester keine Geheimnisse haben musst. Egal, was für ein Problem du auch hast – ich werde dir helfen.«

				Nun war es um die Zurückhaltung ihres Gegenübers endgültig geschehen.

				Die Farmerin schlug die Hände vors Gesicht und begann hemmungslos zu weinen. Erst jetzt entdeckte Darlene, dass das haselnussbraune Haar ihrer Schwester von grauen Strähnen durchzogen war. Ein Grau, wie es nur das Alter hervorbrachte – oder unendlicher Kummer.

				»Sind Sie mit den beiden verwandt, Miss?«, fragte in diesem Moment eine Stimme von der Tür her.

				Als sich Darlene danach umwandte, stand dort ein Mann im Rahmen. Offensichtlich handelte es sich bei ihm um den Ladenbesitzer, denn er trug eine fleckige Schürze, auf der Öl, Farbe, Mehl und andere Spuren aus seinem vielseitigen Warenangebot zu erkennen waren.

				»Ja, sie ist meine Schwester«, entgegnete die Blondine. »Aber was meinen Sie mit…« Sie verstummte, denn erst jetzt bemerkte sie das Mädchen, das ebenfalls auf der Schwelle stand. Das Kind musterte sie mit großen Augen. »O mein Gott. Ist das etwa Betsy-Louise?«

				»Haargenau«, bestätigte der Geschäftsmann. »Ich habe die Kleine gerade in einer Ecke des Ladens entdeckt. Dort hat sie auf einem Sack gehockt und sich nicht gerührt.«

				»Betsy-Louise.« Darlene ging vor ihrer Nichte in die Hocke nieder. »Meine Güte, wie groß du geworden bist. Erkennst du mich denn wieder? Ich bin deine Tante Darlene. Aus Winslow. Ich bin gekommen, um euch zu besuchen.«

				Das Mädchen entgegnete nichts, sondern beäugte sie lediglich mit versteinerter Miene.

				»Du bist wohl ziemlich überrascht, mich zu sehen.« Die Blondine stupste der Kleinen mit der Fingerspitze gegen die Nase. »So sehr, dass es dir glatt die Sprache verschlagen hat.«

				»Wenn es nur mal so wäre.« Der Grocer gab ein dumpfes Schnauben von sich. »Das arme Ding hat vor zwei Wochen das letzte Mal gesprochen. Seither ist es stumm wie ein Fisch.«

				»Wie bitte?« Darlene prallte entsetzt zurück. »Ist das wahr?« Sie sah ihre Schwester über die Schulter hinweg an. Doch die war noch immer in Tränen aufgelöst und zu keiner Antwort fähig. »Um Himmelswillen, was ist denn nur bei euch los?«, wandte sie sich daraufhin wieder dem Mädchen zu. »Wo ist dein Vater, Betsy-Louise?«

				Ihre Nichte hielt die Lippen noch immer fest aufeinander gepresst. Doch dann wies sie mit dem ausgestreckten Arm über die Straße hinweg.

				Darlene folgte dem Fingerzeig mit dem Blick.

				»Aber da ist doch niemand«, sagte sie kopfschüttelnd, denn der gegenüberliegende Gehsteig der Mainstreet war menschenleer.

				Betsy-Louises Hand verharrte unbeirrt in derselben Position.

				Erst als die blonde Lady sich erneut umblickte, erkannte sie, dass ihre Nichte nicht auf die andere Straßenseite, sondern zu einer Anhöhe zeigte, die sich unmittelbar hinter der Stadtgrenze erhob. Ein Stück der Erhebung war von einem Zaum umgrenzt. Ein gutes Dutzend Holzkreuze ragten in dem Areal aus dem Boden.

				Der Friedhof von Candle Rock.

				Ein frischer Erdhügel war zwischen den Gräbern zu erkennen.

				»Um Himmelswillen.« Darlene schlug sich die Hand vor den Mund, als ihr klar wurde, was das nur bedeuten konnte. »Fred! Ist er etwa… tot?!«

				»Allerdings.« Der Ladenbesitzer blähte die Wangen auf, bevor er die Luft lautstark ausstieß. »Diese Verletzungen hätte keiner überlebt. Als wir ihn gefunden haben, war das kein schöner Anblick. Das können Sie mir glauben, Miss.« Die Erinnerung trieb ihm tiefe Falten auf die Stirn.

				»Aber was ist denn nur mit ihm geschehen? War es ein Unfall?«

				»Ein Unfall?«, wiederholte der Geschäftsinhaber mit einem bitteren Auflachen. »Ja, so könnte man das vielleicht auch nennen. Allerdings die Sorte von Unglück, bei dem dem Schicksal ein wenig auf die Sprünge geholfen wurde.«

				»Was soll das heißen?«, schaltete sich Lassiter in die Unterhaltung ein, die er mit wachsendem Interesse verfolgt hatte. »War da etwas faul an der Sache?«

				Der Storebesitzer machte eine abwehrende Handbewegung. »Woher soll ich das wissen?«, stieß er hastig hervor. »Ich kümmere mich nur um meine eigenen Angelegenheiten. Das sollten Sie besser auch so machen, Mister.« Er fuhr herum. »Schluss mit dem Gequatsche. Ich habe weiß Gott genug anderen Kram zu erledigen, als meine Zeit mit endlosem Palaver zu vergeuden.« Er schob Betsy-Louise von der Schwelle hinaus auf den Stepwalk. Dann warf er mit einem lauten Schlag die Ladentür zu. Das Knarren eines Riegels war zu hören. Eine Sekunde später erschien eine Hand im Schaufenster, die ein Schild in die Auslagen stellte. »Sorry, we’re closed« lautete darauf die Nachricht an die Kundschaft.

				»Kannst du mir erklären, was das alles zu bedeuten hat?« Darlene sah Lassiter fragend an.

				»Nicht genau«, gab der unumwunden zu. Er kratzte sich am Nasenflügel. »Aber wenn mich nicht alles täuscht, liegt ein ganz besonderer Geruch über der Stadt.« Seine Miene verfinsterte sich. »Der ätzende Gestank von Angst.«

				***

				Lassiter hatte sich bereiterklärt, die beiden Frauen bis zur Farm zu begleiten. Doch Darlene hatte das Angebot freundlich aber bestimmt abgelehnt. Lassiter verstand, dass die zwei Schwestern eine Menge zu besprechen hatten, was nicht für die Ohren Außenstehender bestimmt war. Deshalb hatten sie einen Besuch am nächsten Tag verabredet, bevor er sich allein auf den Weg zum Hotel gemacht hatte.

				Das Coyote’s Inn war eines jener Gasthäuser, wie es sie unzählige Male im Westen gab. Der untere Bereich des Gebäudes war ein Saloon samt Bar und Küche, von dem eine Treppe in den ersten Stock führte, wo es ein paar Hotelzimmer gab und auch die Privaträume des Besitzers und der Angestellten untergebracht waren.

				Nachdem Lassiter sein weniges Gepäck auf dem Zimmer verstaut hatte, spürte er, dass seine Kehle so trocken war, wie das Death Valley zur Mittagszeit. Ein Zustand, gegen den es dringend etwas zu unternehmen galt. Er beschloss, dass ein kühles Bier genau das Richtige wäre, um den Staub der Reise fortzuspülen.

				Nun stand er an der Brüstung der Galerie, die das obere Stockwerk hufeisenförmig umspannte, und ließ den Blick über das Treiben im Gastraum wandern. Es war früher Abend und der Saloon gerade einmal zur Hälfte besetzt. Ein hübsches rothaariges Bargirl war gerade damit beschäftigt, ein Tablett mit Getränken an einen Tisch mit fünf Pokerspielern zu bringen. Lassiter hob anerkennend die Augenbrauen, denn die junge Lady stach unter den restlichen Anwesenden hervor, wie eine Rose auf einer Wiese voller Gänseblümchen. Als ihr einer der Gäste einen Geldschein in den Ausschnitt steckte, schallte ihr Lachen bis in die erste Etage hinauf.

				In einer Ecke hockte ein glatzköpfiger Mann an einem Klavier. Das Instrument hatte, genau wie der Musiker, seine besten Tage schon längst hinter sich. Während der Kahlkopf gelangweilt eine Melodie in die Tasten hämmerte, tanzte das Whiskyglas, das auf dem staubigen Klimperkasten stand, im Rhythmus des Songs hin und her.

				Lassiters Augen glitten weiter zum Tresen.

				Dort war der Barkeeper mit zwei Männern in ein Gespräch vertieft.

				Lassiter wollte gerade einen zweiten Blick bei der rothaarigen Bedienung riskieren, als er doch noch einmal innehielt. Seine geschärften Instinkte waren urplötzlich in Alarmbereitschaft gesprungen.

				Etwas stimmte mit den drei Männern an der Theke nicht.

				Lassiter fixierte sie genauer.

				Ihre Unterhaltung dauerte noch immer an. Doch nun erkannte Lassiter, was es gewesen war, das unbewusst sein Misstrauen geweckt hatte. In der Miene des Wirts fehlte die routinierte Freundlichkeit, mit der ein Geschäftsmann normalerweise die Bestellung seiner Kundschaft entgegennahm. Der Bartender wirkte nervös und angespannt. Obwohl durch die offene Eingangstür eine frische Abendbrise in das Lokal wehte, glänzte seine Stirn vor Schweiß. Zwischen jedem einzelnen Satz, den er mit gesenkter Stimme von sich gab, zuckten seine Mundwinkel fahrig. Seine Augen sprangen zwischen seinen beiden Gesprächspartnern hin und her, wie ein Kaninchen auf der Flucht.

				Lassiter wusste genau, was diese Verhalten bedeutete: Der Mann hatte Angst.

				Todesangst.

				Lassiter verließ seinen ursprünglichen Standort.

				Ohne jede auffällige Hast schlenderte er zu einer Stelle der Galerie, die sich fast direkt über den beiden Kerlen auf der anderen Seite der Theke befand.

				Im Unterschied zu dem Barkeeper schienen blendender Laune zu sein. In ihren Visagen spiegelte sich arrogante Selbstsicherheit wider. Jede einzelne Geste ließ die Verachtung erkennen, die sie ihrem Gegenüber entgegenbrachten.

				Lassiter konnte kein Wort von dem verstehen, was unterhalb von ihm gesprochen wurde.

				Aber was die beiden Besucher ihm zu sagen hatten, schien den Bartender nicht zu gefallen.

				Obwohl er versuchte, sich seine Furcht nicht anmerken zu lassen, zitterte der Wirt am ganzen Leib. Obwohl das seinen Gesprächspartnern unmöglich verborgen geblieben sein konnte, dachten sie nicht im Traum daran, ihr Opfer vom Haken zu lassen. Ganz im Gegenteil, jede Silbe, die sie ihm zuraunten, schien seine Angst noch zu vergrößern. Die Augen des Barkeepers weiteten in wachsender Panik.

				Lassiter sah, wie die rechte Hand eines der Männer zu seinem Holster wanderte. Ohne jede Hast zog er den Smith & Wesson Frontier aus dem Revolvergurt. Er hob den Revolver gerade so weit, dass er über den Tresen ragte. Der Lauf richtete sich auf den Barkeeper aus.

				Lassiter wusste, dass nun die Zeit des passiven Zuschauens endgültig vorüber war.

				Jetzt war sein Eingreifen gefragt.

				***

				»Ihr schon wieder?« Gareth Hancock musterte die zwei Männer, die kurz zuvor im Saloon aufgetaucht waren und direkt die Bar angesteuert hatten, mit besorgtem Blick. Ihm war sofort klar gewesen, dass die beiden nicht bloß in die Kneipe gekommen waren, um ihren Durst zu löschen. »Was wollt ihr?«

				»Howdy, Mister. Das nenne ich ja mal eine nette Begrüßung.« Petralia grinste ihn breit an. »Wir freuen uns auch, dich zu sehen.«

				»Klar, sobald wir in der Nähe sind, zieht es uns geradezu magnetisch in deinen Laden«, fügte Richfield hinzu. »Aber um auf deine Frage zurückzukommen: Wir nehmen selbstverständlich das Übliche.«

				»Geld?« Der Besitzer des Coyote’s Inn sah kopfschüttelnd zu Boden. »Das geht nicht.« Er begann, an einem bereits makellos sauberen Glas herumzupolieren.

				»He, ich glaube, ich habe mich da wohl gerade verhört.« Richfield stieß ein kurzes Lachen aus. »Scheinbar hast du es noch immer nicht kapiert, wie die Sache läuft. Wenn wir kommen, um abzukassieren, dann hast du den Zaster rüberwachsen zu lassen. Darüber gibt es gar nichts zu diskutieren.«

				»Das haben andere auch schon versucht.« Petralia seufzte, als würde ihm die Erinnerung daran schmerzhaft auf der Seele brennen. »Leider ist ihnen das nicht gut bekommen. An deiner Stelle würde ich mir also noch mal gründlich überlegen, ob du dich tatsächlich mit uns anlegen willst.«

				»Es geht überhaupt nicht darum, dass ich euch das Geld nicht geben will«, versicherte Hancock sofort. »Ich habe bloß nicht genug da. Ich habe frühestens nächste Woche mit euch gerechnet. Bis dahin hätte ich die Kohle besorgt. So viel, wie ihr von mir verlangt, habe ich nicht einfach hier in der Schublade rumliegen.«

				»Sag mal, für wie bescheuert hältst du uns eigentlich?« Petralia schürzte die Lippen. »Erstens sind wir diejenigen, die bestimmen, wann wieder Zahltag ist. Und zweitens läuft dein Laden gut genug, dass du vor Geld geradezu stinken musst.«

				»Stimmt genau«, bestätigte sein Komplize. »Deshalb sind dieses Mal auch hundert Dollar mehr fällig. Als Wiedergutmachung, weil du uns mit deinem unverschämten Gelaber die Ohren vollgequatscht hast.«

				»Aber das geht nicht.« Die Hände des Saloonbesitzers krallten sich an der Thekenkante fest, in der Hoffnung, dass so sein Zittern nicht zu sehr auffallen würde. »Wenn ihr wenigstens etwas später gekommen wärt, hätte ich euch einen Teil der Summe geben können. Aber es ist noch nicht einmal eine Stunde her, seit ich die Kneipe aufgemacht habe. Es ist bisher kaum was in der Kasse. Und die restlichen Einnahmen sind auf der Bank. Wo soll ich das Geld denn hernehmen? Ich kann es mir schließlich doch nicht aus den Rippen schneiden.«

				»Das ist dein Problem«, entgegnete Petralia ungerührt. »Entweder, du kommst augenblicklich mit dem Zaster rüber, oder du musst die Konsequenzen tragen, die sich aus deiner Starrköpfigkeit ergeben.«

				»Hört zu, Leute.« Hancocks Stimme war zu einem flehenden Wimmern geworden. »Seid doch vernünftig. Ihr bekommt euer Geld. Darauf gebe ich euch mein Wort. Ich brauche lediglich noch etwas Aufschub. Sagen wir bis morgen. Dann kriegt ihr alles. Bis auf den letzten Cent.«

				»Tja, Tony und mich könntest du mit deinem Gejammer vielleicht sogar weichkriegen.« Richfield zog bedauernd die Mundwinkel nach unten. »Aber dieser Gentleman hier ist leider ein unnachgiebiger Verhandlungspartner mit einem Herz aus Blei. An dem beißt du dir die Zähne aus.« Sein Smith & Wesson Frontier erschien über dem Tresen. »Also solltest du besser den Zaster auf den Tisch blättern, wenn du nicht willst, dass…«

				Weiter kam er nicht, denn in diesem Augenblick wurde er von einem Schlag getroffen und zu Boden geworfen.

				Lassiter hatte erkannt, dass ihm nicht genug Zeit bleiben würde, um über die Treppe hinunter in den Gastraum zu stürmen.

				Deshalb hatte er sich kurzentschlossen über das Geländer der Galerie geschwungen.

				Er besaß das Geschick eines Berglöwen. Deshalb gelang es ihm nach seinem waghalsigen Sprung, genau auf dem Rücken des Banditen zu landen. Seine Arme legten sich um Richfields Schultern. Dieses Manöver bremste nicht nur seinen eigenen Fall, sondern verhinderte auch, dass der Verbrecher dem Barkeeper weiter gefährlich werden konnte.

				Richfields Zeigefinger krümmte sich reflexartig am Abzug.

				Doch der Lauf seines Revolvers wies bereits steil nach oben.

				Deshalb raste die Kugel zwar über die Theke hinweg, verfehlte den Mann dahinter aber um ein gutes Yard, bevor sie den Spiegel, der an der Rückwand des Saloons hing, in tausend Scherben zerspringen ließ.

				Lassiter rollte sich geschickt ab.

				Bereits eine Sekunde später war er wieder auf den Beinen.

				Er wirbelte herum. Genau in dem Moment, als sich auch Richfield aufrichten wollte, krallte sich seine linke Hand im Hemd des Banditen fest.

				»Okay, du feiger Hund. Jetzt wollen wir doch mal sehen, ob du nicht nur austeilen, sondern auch ordentlich was einstecken kannst.«

				Seine rechte Gerade traf das Kinn des Banditen punktgenau und knüppelhart.

				Richfield wurde der Kopf in den Nacken geschleudert. Er kippte zurück. Dabei knallte sein Schädel gegen einen Messingspucknapf, der am Fuß der Theke stand. Der Bandit gab ein kurzes Keuchen von sich, dann blieb er bewusstlos liegen.

				Lassiter erhielt jedoch nicht die Gelegenheit, seinen Triumpf auch nur ansatzweise auszukosten.

				»Du verdammter Hurensohn, wie kommst du dazu, dich in unsere Angelegenheiten einzumischen?«

				Eine Hand legte sich ihm von hinten auf die Schulter.

				Petralia hatte seine Überraschung über das Eingreifen des fremden Helfers überwunden. Er drehte Lassiter zu sich herum. Gleichzeitig flog seine geballte Faust nach vorn.

				Doch der hatte sich reaktionsschnell wieder aufgerichtet.

				Deshalb traf ihn der Hieb, der eigentlich seinem Kinn gegolten hatte, lediglich gegen die Brust. Die Wucht des Treffers ließ ihn zwei Schritte nach hinten stolpern, setzte ihn aber nicht außer Gefecht. Er prallte hart mit dem Rücken gegen die Bar.

				»Na warte, du Hund. Jetzt bekommst du das, was du verdienst.« Der Bandit wollte nach einem seiner beiden Allen & Wheelocks greifen.

				Um seinen eigenen 38er Remington zu ziehen, war es bereits zu spät.

				Deshalb stützte Lassiter sich auf der Theke ab, dann katapultierte er sich mit beiden Füßen vom Boden ab.

				Seine linke Stiefelspitze erwischte die Hand seines Gegners, noch bevor der den Abzug durchziehen konnte.

				Der Revolver wurde Petralia aus den Fingern geschleudert, wirbelte um sich selbst kreisend durch die Luft, bevor er schließlich hinter dem Tresen liegenblieb.

				Doch der Halunke dachte überhaupt nicht daran klein beizugeben.

				Im Gegenteil, die weitere Demütigung ließ ihn endgültig rot sehen.

				»Okay, du dreckige Ratte, dann nehme ich dich eben mit bloßen Händen auseinander.«

				Wie ein rasender Bulle kam er auf Lassiter zugestürmt. Seine Hände legten sich wie eine Zange um dessen Hals. Die Daumen pressten sich so fest in Lassiters Kehlkopf, dass grellbunte Lichtblitze vor seinen Augen explodierten.

				Lassiter zwang sich, nicht auf den rasenden Schmerz zu achten. Stattdessen mobilisierte er noch einmal seine ganze Kraft.

				Er faltete die Hände wie zum Gebet, die er anschließend zwischen den Armen des Widersachers hindurch nach oben stieß. Als er anschließend die eigenen Arme ruckartig auseinander riss, gelang es ihm, sich aus dem Würgegriff des Verbrechers zu lösen.

				Lassiter sog tief die Luft in seine brennenden Lungen ein.

				Bereits einen Wimpernschlag später ging er selbst zum Angriff über.

				Ein linker Aufwärtshaken traf Petralia in die Magengrube.

				Der klappte vornüber – genau in eine wohlplatzierte rechte Gerade.

				Der Bandit verlor den Boden unter den Füßen, segelte mehrere Yard durch die Luft, bevor er schließlich mit dem Rücken voran auf einem Tisch landete. Das Möbelstück brach mit lautem Krachen in sich zusammen. Die grauhaarige Lady, die daran Platz genommen hatte, brachte sich mit einem entsetzten Aufschrei in Sicherheit.

				Lassiter wartete ab, bis sich der Halunke wieder auf die Beine geschafft hatte.

				»Das war erst der Anfang, Mistkerl. Jetzt bekommst du die Lektion, die du schon lange verdient hast.«

				Lassiter schlug ein weiteres Mal zu.

				Mit einer Folge rasch aufeinanderfolgender Hiebe trieb er Petralia quer durch den Saloon vor sich her. Die anderen Gäste, denen sie dabei in die Quere kamen, wichen in alle Richtungen aus. Keiner von ihnen schien auf den Gedanken zu kommen, in den Kampf einzugreifen. Durch ein Spalier von Zuschauern hindurch gelangten sie so zur gegenüberliegenden Seite des Kneipenraums.

				Dort legte er das gesamte Gewicht seines Körpers in den letzten, alles entscheidenden Schlag.

				Lassiters Faust traf Petralias Kinn mit der Gewalt eines eisernen Schmiedehammers.

				Der Halunke wurde erneut von den Füßen gehoben.

				Einen Sekundenbruchteil später übertönte lautes Klirren jedes andere Geräusch im Lokal. Der Bandit wurde durch die Milchglasscheibe neben dem Eingang geschleudert. Inmitten eines glitzernden Scherbenregens kam er auf dem Stepwalk zum Liegen.

				»Okay, dann wäre das ja wohl geklärt.«

				Mit einem zufriedenen Nicken rieb sich Lassiter die Faust.

				»Freu dich bloß nicht zu früh, Großmaul.« Eine Revolvermündung bohrte sich ihm zwischen den Schulterblättern in den Rücken. »Die erste Runde ging zwar an dich. Aber das Rennen ist noch nicht gelaufen.« Ein leises Klicken ertönte, als Richfield den Hahn seines Smith & Wesson Frontiers nach hinten zog.

				Lassiter fluchte innerlich wegen des Fehlers, der ihm unterlaufen war. Während er mit der Schlägerei beschäftigt gewesen war, hatte er sich nicht mehr um den zweiten Gegner gekümmert. Er war davon ausgegangen, dass der sich nicht so schnell wieder erholen würde, um ihm noch einmal gefährlich zu werden. Eine grobe Fehleinschätzung, wie sich nun herausstellte.

				»Worauf wartest du noch?«, knurrte der Bandit. »Nimm die Pfoten hoch! Und zwar plötzlich!«

				Lassiter blieb nichts anderes übrig, als zu tun, was von ihm verlangt wurde. »Was hast du mit mir vor?«, erkundigte er sich, während er fieberhaft überlegte, wie er aus der Klemme, in die er geraten war, doch noch einmal herauskommen konnte. Doch er musste einsehen, dass die Lage so gut wie aussichtslos war.

				Jetzt konnte ihn nur noch ein Wunder retten.

				»Hast du dein Testament schon gemacht?«, wollte Richfield wissen. »Wenn nicht, ist es dafür jetzt zu spät. Richte dem Teufel einen schönen Gruß von mir aus. Denn du wirst ihm schon bald gegenüberstehen.«

				Lassiter rechnete damit, dass ihm jeden Moment eine aus nächster Nähe abgefeuerte Kugel den Oberkörper durchbohren und ihn in einen schwarzen Abgrund reißen würde, der ihn für immer verschlingen würde.

				Doch anstelle des ohrenbetäubenden Knalls eines Schusses ertönte ein weiteres Klirren. Ein dumpfes Poltern auf dem Boden schloss sich an.

				Lassiter wirbelte herum.

				Voller Erstaunen stellte er fest, dass das Wunder, dem er sein Leben verdankte, nicht nur eine feuerrote Lockenmähne hatte, sondern auch ansonsten eine äußerst attraktive Erscheinung war.

				Das hübsche Saloongirl stand nicht einmal zwei Armeslängen von ihm entfernt. Es hielt die Überreste der Flasche, mit dem es den Banditen niedergestreckt hatte, noch immer in der Hand.

				»Besten Dank.« Lassiter stieß erleichtert die Luft aus. »Wenn ich bisher noch nicht an Schutzengel geglaubt habe, hast du mich eben gerade vom Gegenteil überzeugt.«

				»Ach, das ist schon in Ordnung.« Seine schöne Retterin ließ den Arm sinken. »Das habe ich doch gerne getan.«

				»Jennie, was ist denn bloß in dich gefahren?«, fragte eine Stimme von der Theke her. Sie stammte von Hancock, der seine Angestellte entgeistert ansah. »Hast du den Verstand verloren?«

				»Absolut nicht.« Das Saloongirl warf dem Saloonbesitzer über die Schulter hinweg einen gereizten Blick zu. »Hätte ich etwa tatenlos zusehen sollen, wie dieser Bastard einen wehrlosen Mann einfach abknallt? Eigentlich wäre das deine Aufgabe gewesen, Gareth. Wenn ich mich richtig erinnere, war er es nämlich gewesen, der dir erst kurz zuvor deinen feigen Arsch gerettet hat!«

				»Kann schon sein.« Hancock verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber du weißt genauso gut wie ich, dass es verdammt riskant ist, wenn man…«

				Jennie brachte ihn mit einer verärgerten Geste zum Schweigen. »Alles was ich weiß, ist, dass es in dieser Stadt offensichtlich nur erbärmliche Schlappschwänze gibt, die alles mit sich machen lassen, ohne auch nur einmal aufzumucken. Eine Schande ist das!« Erst als sie sich wieder zu Lassiter umwandte, wurde auch ihr Blick sanfter. »Zum Glück gibt es aber doch noch Kerle, die aus einem ganz anderen Holz geschnitzt sind.«

				Der grinste sie an. »Schön, wenn es mir gelungen sein sollte, dass du den Glauben an uns Männer doch noch nicht komplett verloren hast.«

				»Noch war es dafür nicht zu spät.« Das Saloongirl schürzte die vollen Lippen. »Die Hoffnung stirbt schließlich bekanntlich zuletzt.«

				»Ganz meine Meinung. Ich werde mich für deine Unterstützung auf jeden Fall noch erkenntlich zeigen«, versprach Lassiter. Aber dann bemerkte er, dass Richfield sich allmählich wieder zu rühren begann. Also zog er seinen Remington, um den Banditen in Schach zu halten. »Doch vorher werde ich diesen Gentleman noch beim Sheriff abliefern. Der hat bestimmt ein hübsches Zimmer mit schwedischen Gardinen für ihn frei.«

				***

				»Was zum Teufel hat das zu bedeuten?« Dave Freeley schnellte hinter dem Schreibtisch auf, als die Tür zu seinem Office aufging und Richfield mit erhobenen Händen das Büro betrat. »Soll das etwa ein Scherz sein?«

				»Absolut nicht.« Lassiter folgte dem Banditen dichtauf. Sein Revolver war noch immer auf den Verbrecher gerichtet. »Stecken Sie den Kerl hinter Gitter, Sheriff. Dort kann er wenigstens kein Unheil mehr anrichten.«

				»Wie soll ich das verstehen?« Die Miene des Gesetzeshüters verfinsterte sich zusehends.

				»Der Bastard hat im Coyote’s Inn Ärger gemacht«, erklärte Lassiter. »Er wollte dem Besitzer an den Kragen. Ich konnte im letzten Moment verhindern, dass er ihm eine Kugel verpasst. Daraufhin hat er es bei mir versucht. Wer dabei den Kürzeren gezogen hat, sehen Sie selbst.«

				Freeley schluckte, als habe er an einem zu großen Bissen zu kauen. Offensichtlich schien ihm das, was er da hörte, nicht zu schmecken. »War er allein?«, erkundigte er sich und zog dabei ein Gesicht wie ein geprügelter Hund.

				»Nein, sie waren zu zweit.« Lassiter schüttelte den Kopf. »Aber nachdem ich seinen Komplizen auf ziemlich schlagkräftige Art und Weise aus der Kneipe befördert habe, hat der die nächste sich bietende Gelegenheit genutzt, um sich aus dem Staub zu machen.«

				»Shit.« Der Sheriff legte die Stirn in Falten, als hätten sich gerade seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. »Das klingt nach jeder Menge Trouble.«

				»Gut erkannt, Freeley.« Richfield grinste ihn mit einer geradezu unverschämten Selbstsicherheit an. »Bevor du etwas Falsches tust, solltest du dir deshalb besser genau überlegen, auf wessen Seite du dich schlägst.«

				»Schnauze, du Bastard.« Lassiter versetzte ihm mit dem Revolverlauf einen schmerzhaften Stoß in die Rippen. »Wenn ich so viel auf dem Kerbholz hätte wie du, würde ich die Klappe nicht so weit aufreißen. Vor dem Richter kannst du dann meinetwegen ausspucken, was du zu sagen hast.«

				»Das kannst du vergessen.« Der Bandit stieß verächtlich die Luft durch die Nase aus. »Bevor man mir den Prozess macht, friert eher die Hölle zu.«

				»Dann würde ich mich an deiner Stelle schon mal warm anziehen.« Lassiter wandte sich Freeley zu. »Wie sieht es nun aus, Sheriff? Verfrachten Sie den Kerl jetzt endlich in eine Zelle? Oder sollen wir hier rumstehen, bis er Wurzeln schlägt?«

				Der zögerte.

				»Ist Ihnen eigentlich klar, was der Stern an Ihrer Brust bedeutet?«, fragte Lassiter, der allmählich die Geduld verlor. »Er zeigt, dass Sie derjenige sind, der in dieser Stadt für Recht und Ordnung sorgt. Sie haben sich darum zu kümmern, dass die Gesetze eingehalten werden. Also tun Sie endlich Ihre verdammte Pflicht und sorgen Sie dafür, dass dieser Galgenvogel aus dem Verkehr gezogen wird. Oder ist es Ihnen vielleicht lieber, dass ich mich an oberster Stelle über Sie beschwere?«

				Die Drohung verfehlte nicht ihre Wirkung.

				Freeley nahm den eisernen Schlüsselring, der neben seinem Schreibtisch an einem Haken hing, und winkte Richfield auffordernd zu. »Komm mit.«

				Der riss erstaunt die Augen auf. »Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein.«

				»Mitkommen habe ich gesagt.« Der Sheriff packte ihn am Oberarm und zerrte ihn in Richtung des hinteren Gebäudeteils, wo die Gefängniszellen untergebracht waren.

				»Du machst einen Fehler, Freeley«, zischte der Bandit, wehrte sich aber sonst nicht gegen die grobe Behandlung. »Einen schweren Fehler sogar. Das wirst du noch bereuen. Das verspreche ich dir.«

				Der Gesetzeshüter erwiderte nichts. Doch es war ihm deutlich anzusehen, dass diese Ankündigung ihm durchaus Kopfzerbrechen bereitete. Mit versteinerter Miene stieß er den Verbrecher in eine der Kerkerzellen, warf die Gittertür zu und schloss den Riegel ab.

				»Du bist tot, Freeley.« Richfield presste sein wutverzerrtes Gesicht zwischen die Stäbe. »So tot, dass schon die Geier über dir kreisen. Das gilt auch für dich! In dem Augenblick, als du dich mit uns angelegt hast, hast du dir selbst den Strick um den Hals gelegt.«

				Der Sheriff tat, als habe er nichts gehört. Doch seine Mundwinkel zuckten nervös, als er in den vorderen Teil des Office zurückkam.

				Erst jetzt ließ Lassiter seinen Remington zurück ins Holster gleiten. »Kann es sein, dass in dieser Stadt nicht alles so läuft, wie es das eigentlich sollte?«

				»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, entgegnete Freeley, ohne ihn dabei auch nur eines Blickes zu würdigen. Er hängte die Schlüssel umständlich wieder an den Haken.

				»Das ist leicht erklärt.« Lassiter dachte nicht im Traum daran, sich mit dieser ausweichenden Antwort zufriedenzugeben. »Zum Beispiel davon, dass ein paar Kerle sich irgendwelche Unverschämtheiten leisten können, ohne dass jemand dagegen etwas unternimmt. Halten Sie das etwa für normal?«

				»Das hat nicht das Geringste zu bedeuten.« Der Gesetzeshüter machte eine Handbewegung, als wolle er eine lästige Fliege verscheuchen. »Was im Coyote’s Inn passiert ist, war nur ein dummer Zufall. Weiter nichts.«

				»Tatsächlich?« Lassiter schob ungläubig das Kinn nach vorn. »Gilt das auch für den Farmer, der vor etwa zwei Wochen unter äußerst merkwürdigen Umständen ums Leben gekommen ist? War das etwa auch nur ein Zufall?«

				Freeley wandte ihm ruckartig das Gesicht zu. »Was wissen Sie darüber?«

				»Nicht viel«, entgegnete Lassiter. »Wie denn auch? Jeden, den man auf dieses Thema anspricht, scheint plötzlich unter akutem Gedächtnisverlust zu leiden. Dabei ist es doch sonnenklar, dass dieser angebliche Unfall nicht bloß ein Unglück war. Oder sehen Sie das etwa anders?«

				»Dazu kann ich Ihnen nichts sagen«, behauptete der Sheriff. »Es ist schrecklich, was mit Fred Cook passiert ist. Aber wie er in diese Sache rein geraten ist, ist ein Rätsel, auf das es keine Antwort gibt.«

				»Antworten bekommt man nur, wenn man die entsprechenden Fragen stellt. Aber das scheint sich in dieser Stadt ja wohl niemand zu getrauen. Aus welchem Grund auch immer. Aber Sie sind sich doch wohl hoffentlich darüber im Klaren, dass das ein Verhalten ist, auch das man nicht unbedingt stolz sein kann.« Lassiter machte auf dem Absatz kehrt und verließ mit wütenden Schritten das Office.

				***

				Darlene hatte Moira und Betsy-Louise raus zur Farm begleitet. Auf dem Weg dorthin hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt. Aber Darlene hatte schnell begriffen, dass ihre Schwester am Ende ihrer Kräfte war. Deshalb hatte sie gar nicht erst versucht, die Farmerin weiter auszufragen. Stattdessen hatte sie Moira – und auch die Kleine – nach ihrer Ankunft sofort ins Bett gesteckt, wo die auch innerhalb kurzer Zeit fest eingeschlafen waren.

				Darlene selbst fand in dieser Nacht kaum Ruhe.

				Tausend Dinge spukten ihr durch den Kopf. Sie hatte schon nichts Gutes geahnt, als sie zu dieser Reise aufgebrochen war. Aber die Situation, die sie in Candle Rock vorgefunden hatte, übertraf sogar ihre schlimmsten Befürchtungen noch um Längen.

				Moira befand sich in einer grauenhaften Situation. In ihrem Zustand war sie wohl kaum dazu in der Lage, sich und ihre Tochter durchzubringen. Nach dem Tod ihres Mannes war sie dringend auf Hilfe angewiesen. Hilfe, die sie von den Einwohnern der Stadt wohl kaum erhielt. Wenn es keine Freunde oder Bekannten für diese Unterstützung gab, mussten eben Verwandte ran. Auch wenn der Kreis der Familie nicht mehr besonders groß war.

				Der Morgen dämmerte bereits, als Darlene einen Entschluss gefasst hatte.

				Sie werkelte in der Küche herum, da öffnete sich die Tür, und eine zerbrechlich wirkende Gestalt, der das Leinennachthemd um den Körper flatterte, kam in den Raum geschlurft.

				»Guten Morgen, Moira.« Darlene versuchte, sich ihre Besorgnis nicht anmerken zu lassen, sondern möglichst fröhlich zu klingen. »Habe ich dich geweckt? Das tut mir Leid. Setz dich. Möchtest du einen Kaffee? Ich habe gerade frischen gemacht.«

				»Vielen Dank.« Die Farmerin ließ sich auf die hölzerne Bank neben dem Tisch sacken.

				»Wie geht es dir heute?«

				»Besser. Das war die erste Nacht, in der ich mal wieder durchgeschlafen habe. In denen zuvor habe ich immer Wache gehalten. Aus Angst davor, dass sie zurückkommen könnten.«

				»Sie?!?« Darlene stellte einen Becher vor ihr ab, aus dem ein aromatischer Dampf aufstieg. »Von wem sprichst du?«

				Anstelle einer Antwort nahm Moira einen vorsichtigen Schluck von dem heißen Getränk. »Es war einfach furchtbar«, sagte sie schließlich mit tonloser Stimme. Ihre Augen wanderten zu der Stelle der Küche, an der ihr Mann zusammengeschlagen worden war.

				»Hör zu, Moira.« Darlene legte ihrer Schwester eine Hand auf die Schulter. »Mir ist klar, dass du schlimme Dinge durchgemacht hast. Aber wenn du mir nicht endlich erzählst, was genau passiert ist, kann ich dir nicht helfen. Also, noch einmal: Was ist mit Fred geschehen?«

				Die Farmerin strich sich gedankenverloren mehrmals über die Narbe an ihrem linken Unterarm, bevor sie schließlich den Kopf hob. Sie holte gerade tief Luft, als vor der Küche das Trippeln eiliger Schritte zu hören war.

				Bereits wenige Sekunden später kam Betsy-Louise in den Raum gestürmt. Helle Panik stand dem Mädchen ins Gesicht geschrieben.

				»Was ist denn los, Darling?«, erkundigte sich seine Mutter besorgt. »Hast du wieder schlecht geträumt?«

				Betsy-Louise schüttelte den Kopf.

				Dann rannte sie zum Fenster und deutete aufgeregt nach draußen. Anschließend wirbelte sie herum und floh in Moiras Arme.

				»Du meine Güte. Was kann sie bloß so erschreckt haben?« Darlene näherte sich der Scheibe.

				»Um Himmelswillen, pass auf, Darlene. Man kann nie wissen, was dort lauert.«

				Die Blondine kümmerte sich nicht um die Warnung ihrer Schwester. An den Fensterrahmen gepresst, warf sie einen Blick in den Hof.

				Schon einen Wimpernschlag später entspannte sie sich erleichtert, denn sie hatte den Reiter, der dort sein Pferd zum Stehen brachte, sofort erkannt.

				Lassiter.

				Nach seinem Besuch beim Sheriff war ihm klargeworden, dass sein Aufenthalt in dieser Gegend höchstwahrscheinlich einige Zeit dauern würde. Das Verhalten der Einwohner von Candle Rock, einschließlich des Gesetzeshüters, war ihm äußerst merkwürdig vorgekommen. In der Stadt ging nicht alles mit rechten Dingen zu, das war so sicher, wie das Amen in der Kirche.

				Lassiter war ein Mann, der den Dingen gerne auf den Grund ging. So war er fest entschlossen, den Hintergründen des seltsamen Treibens auf die Spur zu kommen. Instinktiv wusste er, wo er mit seinen Nachforschungen beginnen musste: bei der Schwester seiner hübschen Reisebekanntschaft. Obwohl die bei ihrer ersten Begegnung alles andere als mitteilsam gewesen war, stand für ihn außer Frage, dass ihr seltsames Verhalten in direktem Zusammenhang mit den restlichen Vorkommnissen stand. Nun galt es mehr darüber herauszufinden. Deshalb hatte Lassiter sich noch am Abend ein Pferd besorgt und war am nächsten Tag schon bei Sonnenaufgang in Richtung der Farm aufgebrochen, um dort hoffentlich an Informationen zu kommen, die dringend nötig waren, um Licht in das Dunkel zu bringen.

				»Kein Grund sich Sorgen zu machen«, wandte sich Darlene ihren Verwandten zu. »Es ist lediglich ein Freund, der zu Besuch kommt.«

				Sie klopfte mit dem Knöchel gegen die Scheibe und gab Lassiter gestikulierend zu verstehen, dass er zu ihnen ins Haus kommen sollte.

				Der nahm höflich den Hut ab, als er wenig später die Küche betrat. »Howdy, Ladys. Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen, weil ich euch zu so früher Stunde bereits überfalle.« Ihm blieb nicht verborgen, dass Betsy-Louise bei diesen Worten angstvoll das Gesicht an der Schulter ihrer Mutter verbarg. »Sorry, Kleine, ich wollte dich ganz bestimmt nicht erschrecken.«

				»Nimm es nicht persönlich.« Darlene streichelte ihrer Nichte übers Haar. »Betsy-Louise ist einfach ein bisschen durcheinander.«

				»Das kann ich gut verstehen.« Lassiter nickte. »Schließlich scheint hier überall ein ziemliches Chaos zu herrschen. Zumindest gilt das für die Stadt. Im Coyote’s Inn ging es bereits kurz nach meiner Ankunft drunter und drüber.«

				»Was ist passiert?«, wollte die Blondine wissen.

				»Zwei Kerle haben den Besitzer mit einer Waffe bedroht. Zum Glück habe ich es noch rechtzeitig mitbekommen, um einzugreifen.«

				»Gareth Hancock?« Moira schreckte auf. »Was wollten die Männer von ihm?«

				»Was das angeht, bin ich mir nicht hundertprozentig sicher.« Lassiter kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Nach einem gewöhnlichen Überfall sah mir das eigentlich nicht aus. Ich glaube eher, dass es dabei um Schutzgeld ging.«

				»Wie sahen die Kerle aus?«, wollte die Farmerin sofort wissen.

				»Der eine war ein eher dunkler Typ. Kein Mexikaner, aber bestimmt mit spanischen oder italienischen Wurzeln«, entgegnete Lassiter nach kurzem Überlegen. »Der andere war ein bisschen heruntergekommen, sonst aber nicht besonders auffällig. Wenn man von seiner Warze über dem rechten Auge einmal absieht.«

				»Ich habe es geahnt.« Moira fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Was ist aus den beiden geworden?«

				»Der Südländer ist abgehauen, nachdem ich ihn mit einem Faustschlag durch die Scheibe nach draußen befördert habe. Aber den Warzenmann habe ich erwischt. Ich habe ihn beim Sheriff abgeliefert. Der schien darüber zwar nicht sonderlich begeistert zu sein, hat den Halunken dann aber doch ins Kittchen gesperrt. Da soll er schmoren, bis ihm der Prozess gemacht wird.«

				»Großer Gott, ist dir eigentlich klar, mit wem du dich da angelegt hast?« Darlenes Schwester sah Lassiter an, als stünde der schon mit einem Bein im Grab. »Die beiden sind Mitglieder der Spider-Gang. Das ist ein Haufen skrupelloser Bastarde, die schon seit einiger Zeit das Gebiet um Candle Rock terrorisieren. Wer ihnen in die Quere kommt, den räumen sie aus dem Weg. Mitleidlos und ohne Gnade.«

				Lassiter zog eine Augenbraue in die Höhe. »Das hört sich für mich so an, als wäre es höchste Zeit, dass endlich jemand diesen Burschen ordentlich in die Suppe spuckt.«

				»Das ist unmöglich.« Moira schüttelte resigniert den Kopf. »Wenn man sich diese Bande zum Gegner macht, hat man sein eigenes Todesurteil schon unterschrieben.«

				»Soll das heißen«, Darlene stemmte die Hände in die Seiten, als ihr die Zusammenhänge klarzuwerden begannen, »dass genau das mit Fred passiert ist? Haben ihn die Ratten der Spider-Gang auf dem Gewissen?«

				Moira wusste, dass weiteres Leugnen keinen Sinn mehr hatte. »Ja«, gab sie leise zu, während sie ihre Tochter fest an sich drückte. »Sie haben ihn umgebracht. Weil er das Schutzgeld, das sie von uns verlangt haben, nicht bezahlen konnte.« Dann begann sie stockend von den Ereignissen der schicksalhaften Nacht zu berichten.

				Lassiter und Darlene hörten ihr zu, ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen. Während die Blondine dabei immer wieder voller Bestürzung die Hände ineinander knetete, nahm Lassiters Miene mit jeder Minute entschlossenere Züge an.

				Als Moira schließlich mit ihren Schilderungen zum Ende kam, war ihr Gesicht nass von Tränen.

				»Ihr Ärmsten.« Darlene kam zu ihnen gestürzt. Sie schloss ihre Schwester und ihre Nichte in die Arme. »Was ihr da erlebt habt, muss die Hölle auf Erden gewesen sein. Kein Wunder, dass ihr in diesem erbarmungswürdigen Zustand seid.«

				»Diese Banditen scheinen zu glauben, dass sie sich alles erlauben können.« Lassiter spuckte die Worte aus, als würden sie einen üblen Geschmack auf seiner Zunge hinterlassen. »Hast du denn nicht den Sheriff um Hilfe gebeten?«

				»Selbstverständlich habe ich das getan«, beteuerte die junge Witwe. »Aber das war sinnlos. Ich habe Dave Freeley immer für einen Freund gehalten. Doch als ich ihn gebraucht habe, hat er mich im Stich gelassen.«

				Lassiter legte die Stirn in Falten. »Könnte es sein, dass er mit den Halunken unter einer Decke steckt?«

				»Das glaube ich nicht«, entgegnete Moira mit einem traurigen Seufzen. »Er hat ganz einfach Angst vor den Spiders. Wie jeder hier in der Gegend. Erst recht, nachdem man Fred in der Scheune gefunden hat. Seitdem steckt jeder den Kopf in den Sand und hofft, dass er nicht der nächste ist.«

				»So kann das nicht weitergehen.« Lassiter ließ voller Wut die geballte Faust auf den Küchentisch niederfahren. »Man muss etwas unternehmen, um Candle Rock aus dem klebrigen Netz zu befreien, in dem diese Spinner die Stadt gefangen halten.«

				»Was hast du vor?« Darlene warf ihm einen fragenden Blick zu.

				»Ich bin fest davon überzeugt, dass es ein paar Wenige gibt, die sich von den Banditen noch nicht den Schneid haben abkaufen lassen«, erklärte er und dachte dabei an seine rothaarige Helferin aus dem Saloon. »Mit denen muss man sich zusammenschließen. Gemeinsam bringen wir es dann vielleicht fertig, diese Aasgeier in ihre Schranken zu weisen.« Seine Augenbrauen zogen sich besorgt zusammen. »Allerdings gibt es da noch ein Problem.«

				»Und das wäre?«

				»Wenn ich in die Stadt reite, müsste ich euch allein auf der Farm zurücklassen. Das ist ein Gedanke, der mir überhaupt nicht gefällt.«

				»Vielleicht sollten wir alle mit nach Candle Rock kommen«, schlug Darlene vor.

				»Das geht nicht«, stieß ihre Schwester wie aus der Pistole geschossen hervor. »Ich kann die Farm unmöglich allein lassen. Die Tiere müssen versorgt werden. Und auch sonst gibt es jede Menge zu tun.«

				»Dann stecken wir in der Zwickmühle.«

				»Wenn ich es mir genau überlege, brauchst du dir deswegen wahrscheinlich nicht den Kopf zu zerbrechen.« Moira strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Bisher war ich so hysterisch vor Angst, dass ich gar nicht begriffen habe, dass wir hier momentan relativ sicher sind.«

				»Wie kommst du darauf?«

				»Die Spiders wissen, dass hier im Augenblick nichts zu holen ist.« Die Lippen der Farmerin verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. »Deshalb werden sie sich vorläufig lieber nach lukrativeren Einnahmequellen umsehen, als ihre Zeit bei uns zu verschwenden.«

				»Da könnte tatsächlich etwas dran sein.« Lassiter nickte zustimmend.

				»Okay, dann wäre das also entschieden. Wir bleiben hier.« Darlene rieb unternehmungslustig die Handflächen aneinander. »Ich habe zwar nur wenig Ahnung vom Leben auf dem Land, aber ich werde trotzdem zupacken, wo ich kann. Ich hoffe, ich stelle mich bei meiner Feuertaufe, was die Farmarbeit angeht, nicht allzu ungeschickt an.«

				»Ganz bestimmt nicht.« Lassiter winkte lachend ab. »Denn dass du zupacken kannst, hast du bereits mehr als eindrucksvoll bewiesen.« Er machte kehrt. »Ich bin dann mal weg. Sobald es Neuigkeiten gibt, melde ich mich wieder bei euch.« Sechs Augenpaare waren auf ihn gerichtet, als er im Laufschritt aus der Küche stürmte.

				***

				»Sag, dass das nicht wahr ist!« Jackmans wütender Aufschrei war bis hinaus in den Canyon zu hören. Er war von seinem Platz aufgesprungen. An seinen Schläfen pulsierten zwei Adern im Rhythmus seines aufgeregten Herzschlags. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass er sich im Gemütszustand eines tollwütigen Wolfs befand. »Ein einziger Kerl hat euch auseinandergenommen?! Und, als wenn das nicht schon schlimm genug wäre, dann auch noch dafür gesorgt, dass Bud ins Kittchen wandert?«

				»Der Bastard hat uns einfach überrumpelt.« Petralia presste sich eine Konservendose gegen die Schwellung an seinem linken Auge. Sein Handrücken und auch der Hals waren überzogen von Schnittwunden. »Er ist wie aus dem Nichts aufgetaucht. Bevor wir auch nur reagieren konnten, hatte er sich bereits auf Bud gestürzt.«

				»Sieht der genauso hübsch aus wie du?« O’Leary konnte sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen. »Mit den blauen Augen, die er dir verpasst hat, machst du jeder Saloonschönheit Konkurrenz.«

				»Idiot.« Petralia feuerte einen gereizten Blick in seine Richtung ab. »Ich hätte zu gerne gesehen, wie du dich angestellt hättest, wenn du an unserer Stelle gewesen wärst. Wenn andere den Kopf für einen hinhalten, ist es nämlich verdammt leicht, hinterher die Klappe aufzureißen.«

				»Also, ehrlich gesagt, ich verstehe das auch nicht, wie das passieren konnte.« Carson spuckte in den Haufen Unrat, der sich neben der Feuerstelle in ihrem Versteck angesammelt hatte. »Im Coyote’s Inn abzukassieren war doch immer so einfach, wie einem Schulkind den Lutscher zu klauen. Wie konnte das nur schiefgehen?«

				»Das habe ich euch doch schon mindestens dreimal erklärt«, knurrte Petralia. »Schuld daran ist dieser Fremde. Das ist ein ganz harter Hund. Wo der zuschlägt, wächst kein Gras mehr.«

				»Dass er euch eine Abreibung verpasst hat, geschieht euch vollkommen recht.« Jackmans Kiefer malmten schlechtgelaunt aufeinander. »Vielleicht kapiert ihr dadurch, dass ihr in Zukunft etwas vorsichtiger sein müsst. Es gibt da etwas ganz Anderes, was mir dabei stinkt. Ganz gewaltig sogar.«

				»Wovon redest du?«

				»Von der Tatsache, dass dieser elende Hurensohn bewiesen hat, dass wir nicht unbesiegbar sind.« Der Anführer begann im Unterschlupf auf und ab zu gehen, wie ein gefangenes Raubtier in seinem Käfig. »Jeder, der zu dieser Zeit im Saloon war, hat gesehen, dass er euch nach allen Regeln der Kunst plattgemacht hat. Das könnte die Leute auf dumme Gedanken bringen. Sie würden auf die Idee kommen, dass es durchaus Sinn machen könnte, sich mit der Spider-Gang anzulegen. Wenn sich das erst mal rumgesprochen hat, bedeutet das ernsthafte Schwierigkeiten für uns. Unser Ruf als unangefochtene Herren dieser Gegend steht auf dem Spiel. Man muss Angst vor uns haben. Wenn das nicht mehr der Fall ist, können wir auch das Abkassieren vergessen.«

				»Verdammt.« O’Leary raufte sich mit zwei Händen durch die Haare. »So habe ich das noch gar nicht gesehen.«

				Auch Carson zog plötzlich ein Gesicht, als habe man ihm einen Schlag in die Magengrube verpasst. »Und nun? Hast du schon eine Idee, was wir jetzt unternehmen sollen?«

				»Im Grunde genommen bleibt uns nur eine einzige Möglichkeit, wie wir auf diese Schlappe reagieren können.« Jackman hielt abrupt mit seiner Wanderung inne. »Wir müssen alles daran setzen, uns wieder den nötigen Respekt zu verschaffen. Nur wenn auch der letzte Penner kapiert, dass die Spiders in dieser Gegend das Sagen haben, können wir so weitermachen wie bisher.«

				»Aber wie willst du das anstellen?«

				»Indem wir für klare Verhältnisse sorgen.« Der Anführer rechte entschlossen das Kinn in die Höhe. »Zuerst holen wir Bud aus dem Knast. Dabei bekommt auch Freeley die Lektion erteilt, die ihm zusteht. Er soll begreifen, dass es ein schwerer Fehler war, einen von uns einzubuchten. Dann holen wir uns den Zaster von Hancock. Er soll uns das Doppelte blechen – als Ausgleich für den Ärger, den es in seinem Laden gegeben hat. Anschließend knöpfen wir uns den größenwahnsinnigen Schweinehund vor, dem wir den ganzen Trouble überhaupt erst zu verdanken haben. Wenn wir mit ihm fertig sind, wird ihn selbst seine eigene Mutter nicht mehr wiedererkennen. Keiner in ganz Candle Rock soll diesen Anblick jemals wieder vergessen.« Der Gedanke an seinen diabolischen Plan verbesserte seine Laune schlagartig. »Dass das für jeden gilt, der diesem Mistkerl auch nur den kleinen Finger zur Unterstützung reicht, versteht sich ja wohl von selbst.«

				***

				»Hör endlich mit dem Lärm auf, verdammt noch mal!«, brüllte Freeley entnervt. »Bei dem Spektakel, das du veranstaltest, kommt man sich ja vor, als würde einem mit einer Axt der Schädel gespalten!«

				»Ach, stört dich das etwa?« Richfield winkte ihm mit dem Blechbecher, mit dem er ununterbrochen auf die Gitterstäbe seiner Zelle eingeschlagen hatte, lässig zu. »Da gibt es eine ganz einfache Möglichkeit, wie du das abstellen kannst: Lass mich laufen. Dann hast du sofort wieder deine Ruhe.«

				»Kommt überhaupt nicht in Frage.« Der Sheriff winkte ab. »Du bleibst genau dort, wo du gerade bist.«

				»Du machst einen schweren Fehler, Freeley.« Der Gefangene senkte drohend die Stimme. »Mit jeder Minute, die du mich länger in diesem stinkenden Loch schmoren lässt, sinkt deine Chance noch einmal ungeschoren davonzukommen.«

				»Deine großmäuligen Sprüche kannst du dir sparen.« Freeley erhob sich von seinem Stuhl. »Davon lasse ich mich nicht mehr beeindrucken. Weißt du, was das ist?« Er trommelte mit den Fingerspitzen gegen den Blechstern an seiner Brust. »Das ist ein Zeichen der Ehre. Darauf habe ich geschworen, dass ich Recht und Gesetz verteidigen werde.« Zwei Schritte von der Gittertür entfernt blieb er stehen. »Leider habe ich es damit in der letzten Zeit nicht allzu genau genommen. Das ist mir gestern Abend schmerzhaft bewusst geworden. Ich habe wohl jemand gebraucht, der mir die Augen öffnet.«

				»Meinst du den Kerl, der mich bei dir abgeliefert hat?«

				»Ganz genau. Er hat mir gezeigt, dass nur ein Feigling zulässt, dass eine Bande Galgenvögel eine ganze Stadt terrorisiert, ohne etwas dagegen zu unternehmen. Doch damit ist jetzt Schluss. Endgültig.«

				»Das wird sich noch rausstellen.« Richfield zog verächtlich die Mundwinkel nach unten. »Wo kommt dieser Bastard denn überhaupt so plötzlich her? Er wird doch wohl kaum vom Himmel gefallen sein.«

				»Ich hatte ihn vorher auch noch nicht gesehen.« Der Gesetzeshüter kratzte sich die kahle Stelle an seinem Hinterkopf. »Er ist wohl gestern mit der Postkutsche angekommen. Zusammen mit der Schwester von Moira Cook. So etwas hat zumindest Jim Baker gesagt. Er war dabei, als sie sich vor seinem General-Store über den Weg gelaufen sind.«

				»Was hat dieser Schnüffler hier zu suchen?«, knurrte der Bandit. »Weshalb konnte er nicht einfach dort bleiben, wo der Pfeffer wächst?«

				»Keine Ahnung. Aber ich halte das für eine glückliche Fügung des Schicksals. Es war nämlich höchste Zeit, dass du und das restliche Pack mal ordentlich die Hucke voll bekommt.«

				»Ach, halt doch einfach deine blöde Schnauze!« Richfield schleuderte ihm den Becher entgegen. Der prallte von Freeleys Schulter ab, kullerte anschließend laut scheppernd über den Boden, bevor er schließ am Fuß des Schreibtischs liegenblieb.

				»Okay, du unverschämter Mistkerl, damit hast du dir selbst am meisten geschadet.« Der Sheriff wandte sich um. »Vorläufig bekommst keinen einzigen Schluck Wasser mehr von mir. Mal sehen, ob du dir bessere Manieren angewöhnst, wenn dir die Zunge erst einmal am Gaumen klebt.« Er bückte sich, um das Gefäß aufzuheben.

				In diesem Moment wurde die Tür des Office so fest aufgestoßen, dass der Knauf ein Stück Putz aus der Wand sprengte, als sie mit voller Wucht gegen die Wand prallte.

				Vier Männer kamen von der Straße hereingestürmt.

				Jeder von ihnen hielt eine schussbereite Waffe in der Hand.

				Freeley richtete sich ruckartig auf.

				Seine rechte Hand flog zu dem Colt Peacemaker an seiner Seite.

				Doch er kam nicht mehr dazu, den Revolver aus dem Holster zu ziehen.

				Das Knallen von vier nahezu gleichzeitig abgefeuerten Schießeisen verschmolz zu einem einzigen ohrenbetäubenden Donnern.

				Drei der Geschosse drangen dem Sheriff in den Oberkörper. Das Vierte stanzte ihm ein winziges Loch oberhalb der Nasenwurzel in den Schädel.

				Freeley war schon tot, als er der Länge nach auf dem Boden aufschlug.

				Trotzdem bellten noch zwei weitere Schüsse durch das Büro.

				»Es reicht, du Idiot!« Jackman schlug Petralias Allen & Wheelock nach unten, bevor der die nächste Kugel in den Leichnam pumpen konnte. »Der Kerl ist hinüber! Wie viel Munition willst du denn noch für den dreckigen Bastard verschwenden?«

				»Ich hätte ihn mit Blei gespickt, bis er durch den Fußboden bricht.« Der Bandit zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Ich dachte mir sicher ist sicher.«

				»Überlass das Denken besser denjenigen, die mehr davon verstehen«, knurrte der Anführer. »Tu einfach, was ich dir sage. Dann passiert auch nicht wieder so ein Mist wie gestern Abend.«

				»He, da seid ihr ja endlich!«, rief in diesem Augenblick eine Stimme aus der Zelle. »Wurde auch höchste Zeit. Ich habe schon gedacht, ihr wollt mich hier drin verschimmeln lassen.«

				»Verdient hättest du es, du erbärmlicher Versager.« Jackman wandte ihm ruckartig das Gesicht zu. »Wegen deiner Dämlichkeit haben wir den ganzen Ärger doch erst am Hals.«

				»Moment mal, das zu behaupten, ist eine glatte Lüge«, widersprach Richfield. »Du kannst mir doch nicht einfach eine Sache in die Schuhe schieben, für die ich überhaupt nicht verantwortlich bin. Hat dir Tony denn nicht…«

				»Heb dir deine Erklärungen für später auf«, schnitt ihm der Anführer barsch das Wort ab. »Jetzt haben wir erst einmal wichtigere Dinge zu erledigen.« Er sah seine Begleiter auffordernd an. »Mitch, du holst Bud aus dem Stall raus.«

				»Geht klar, Boss.« Carson nahm den eiserenen Schlüsselring vom Haken.

				»Hank und Tony, ihr kümmert euch um den Kerl.« Jackman wies mit einem Kopfnicken auf den blutüberströmten Toten. »Aber beeilt euch. Es gibt in dieser Stadt nämlich noch jemand, dem wir heute unseren Besuch abstatten müssen.«

				***

				»Bring das an den Tisch hinten in der Nische.« Hancock schob ein Tablett mit vier vollen Gläsern über den Tresen. »Dann kannst du rauf auf dein Zimmer gehen.«

				»Ist das dein Ernst?« Jennie sah ihn erstaunt an. »Aber es wird doch nicht mehr lange dauern, bis die nächsten Gäste hier eintrudeln. Spätestens in einer Stunde ist der Laden proppenvoll.«

				»Egal.« Ohne sie anzublicken, griff der Wirt nach einem Lappen und begann an einer Stelle der Theke herum zu wischen, an der kein einziger Fleck zu erkennen gewesen war. »Ich werde das schon irgendwie alleine hinbekommen.«

				»Na klar. Allmählich begreife ich, was da läuft.« Das Saloongirl legte den Kopf in den Nacken. »Du bist immer noch sauer wegen gestern Abend. Habe ich Recht?«

				»Was du dir da geleistet hast, war nicht in Ordnung. In deinem Job gehört es sich nicht, dass man sich in die Angelegenheit von anderen Leuten einmischt.«

				»Ach ja?« Jennie stellte das Tablett zurück auf die Bar und stemmte empört die Hände in die Seiten. »Hätte ich einfach tatenlos zusehen sollen, wie dieser Mistkerl dem Mann eine Kugel in den Rücken verpasst?«

				Hancock erwiderte nichts. Stattdessen polierte er weiter auf der Theke herum, als wolle er ein Loch in das Holz schleifen.

				»Ist dir eigentlich klar, wie scheinheilig du bist?« Das Saloongirl riss ihm den Lappen aus der Hand und pfefferte ihn so wuchtig in den Bottich mit Abwasser, dass die Brühe bis in das Regal mit den Schnapsflaschen spritzte. »Wenn sich der Mann nicht in deine Angelegenheiten gemischt hätte, könnte der Undertaker jetzt wahrscheinlich ein Loch für dich buddeln. Du solltest ihm dankbar sein. Stattdessen meckerst du mich an, weil ich ihm ebenfalls geholfen habe. Findest du das etwa gerecht?«

				»Mit Gerechtigkeit hat das nichts zu tun«, entgegnete der Saloonbesitzer, »eher mit Vernunft. Mit den Spiders ist nicht gut Kirschen essen. Das weiß jeder, der auch nur einen Funken Verstand in der Birne hat. Sich mit ihnen anzulegen, ist ein Schuss, der ganz leicht nach hinten losgeht. Also ist das Beste, was man tun kann, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten und darauf zu hoffen, dass man nicht ins Visier der Bande gerät.«

				»…auch wenn man damit Unschuldige ans Messer liefert«, fügte Jennie hinzu. Sie zog angeekelt die Nase kraus. »Diese Einstellung kotzt mich unglaublich an. Wenn du weiter solchen Mist von dir gibst, werde ich noch sämtliche Achtung vor dir verlieren.«

				»Wenn dir etwas daran nicht passt, kannst du gerne gehen.« Hancocks Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Und damit meine ich nicht nur rauf auf dein Zimmer. Wenn du verstehst, was ich meine.«

				»Einverstanden.« Das Saloongirl warf zornig den Kopf in den Nacken. »Ich verschwinde. In einem Laden, in dem der Boss ein ausgemachter Waschlappen ist, habe ich nichts verloren. Gib mir eine Viertelstunde, um mein Zeug zusammenzupacken. Danach siehst du mich nie mehr wieder.« Sie wirbelte herum, blieb dann aber doch noch einmal stehen. »Einen Tipp habe ich noch für dich: Du solltest dir ernsthaft überlegen, ob du deine Spelunke weiterhin Coyote’s Inn nennen willst. Chicken-Shack wäre nämlich ein viel passenderer Name dafür.« Ohne auch nur noch einen einzigen Blick an den Wirt zu verschwenden, eilte sie davon. Mit wütenden Schritten stapfte sie die Treppe ins obere Stockwerk hinauf und huschte über die Galerie außer Sichtweite. Das laute Schlagen einer Zimmertür setzte den Schlusspunkt hinter den energischen Abgang der rothaarigen jungen Lady.

				»Ja, sieh zu, dass du Land gewinnst«, zischte ihr Hancock hinterher. »Ich werde dir bestimmt keine Träne nachweinen. Wenn man verrückte Weibsbilder wie dich in seiner Nähe hat, kann einen das Kopf und Kragen kosten.«

				Er nahm eines der Gläser vom Tablett und kippte sich den Whisky mit einem einzigen Schluck durch die Kehle. Seine Hand langte bereits nach dem nächsten Glas, als sein Blick zum Eingang fiel.

				Der Saloonbesitzer erstarrte mitten in der Bewegung.

				Fünf Männer betraten durch die Schwingtür das Lokal.

				Hancock hatte das Gefühl, als würde sich eine stählerne Faust um seinen Magen schließen, denn bei den Neuankömmlingen handelte es sich um keine Unbekannten.

				Die komplette Spider-Gang erwies dem Coyote’s Inn die zweifelhafte Ehre eines Besuchs.

				Auch die restlichen Gäste waren schlagartig verstummt. Jedes Augenpaar im Saloon war auf die fünf Männer gerichtet, die sich Schulter an Schulter vor der ersten Tischreihe aufgebaut hatten.

				Jackman, der in der Mitte der kleinen Gruppe stand, grinste zufrieden. Der oberste Bandit sonnte sich regelrecht in den angstvollen Blicken, die auf ihnen ruhten.

				»Howdy, Herrschaften.« Er tippte sich mit zwei Fingern gegen die Hutkrempe. »Ist das nicht ein wundervoller Tag? Viel zu schön, um ihn in einer Kneipe zu vertrödeln. Habt ihr nichts Besseres zu tun, als hier drinnen rum zu hocken? Also, seht zu, dass ihr schleunigst rauskommt. Denn wir haben was Wichtiges mit Hancock zu besprechen. Da können wir neugierige Zuhörer nicht gebrauchen.«

				Sofort setzte hektisches Stühlerücken ein.

				Halbleere Drinks und Spielkarten blieben auf den Tischen zurück, als die Gäste eilig dem Ausgang entgegen strebten. Schon bald darauf hatte auch der letzte Besucher das Lokal verlassen.

				Hancock hörte den aufgeregten Pulsschlag seines eigenen Herzens wie Trommeln in seinen Ohren dröhnen, als ihm klar wurde, dass er nun völlig auf sich alleingestellt war.

				»Du weißt, warum wir da sind?«, wollte Jackman mit dröhnender Stimme von ihm wissen.

				»He… also, wenn es um gestern Abend geht…« Der Saloonbesitzer hob beschwichtigend die Hände. »Das war alles nur ein gewaltiges Missverständnis. Ich habe mit der ganzen Sache nichts zu tun. Ehrlich. Ich bin nämlich der Meinung, dass sich alles regeln lässt, wenn man nur vernünftig miteinander spricht.«

				»Okay, reden wir also.« Der Banditenboss kam langsam auf die Theke zu. Seine Leute folgten ihm dichtauf. »Zum Beispiel, dass Bud deinetwegen eine Nacht im Kittchen verbringen musste. Hat dir das etwa gefallen, Bud?«

				»Absolut nicht, Ace.« Richfield schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil, ich fand es sogar äußerst beschissen.«

				»Was ist mit dir, Tony? Fühlst du dich gut, nachdem du durch das Fenster geflogen bist?«

				»Nicht wirklich«, knurrt Petralia. »Die verfluchten Scherben hätten mir beinahe die Kehle durchgeschnitten.«

				»Wie du siehst, ist die Stimmung bei meinen Leuten im Keller.« Jackman stützte beide Hände auf den Tresen. »Und wenn meine Männer schlechte Laune haben, habe auch ich schlechte Laune. Dagegen sollten wir schleunigst was unternehmen. Deshalb bist du nun am Zug.« Er fixierte den Wirt mit einem bohrenden Blick.

				»Wie… wie kann ich helfen?«, erkundigte sich Hancock, dem bereits Übles schwante. Er leckte sich über die Lippen, die plötzlich trocken wie Sandpapier waren.

				»Erstens, indem du mir ein paar Fragen beantwortest.«

				»Klar, das versteht sich doch von selbst«, beeilte sich der Saloonbesitzer zu versichern.

				»Okay. Dieser Kerl, des sich gestern mit Bud und Tony angelegt hat, wohnt der bei dir im Hotel?«

				»Ja. Er hat das Zimmer Nummer vier.«

				Der Banditenboss nickte in Richtung der Galerie. »Ist er momentan dort oben?«

				»Nein. Er hat heute Morgen in aller Frühe das Haus verlassen.«

				»Weißt du, wohin er wollte?«

				»Er hat sich nach dem Weg zur Cook-Farm erkundigt. Ich habe ihm beschrieben, wie er dorthin kommt. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«

				»Na schön.« Jackman nickte. »Nun zum geschäftlichen Teil. Wie du bestimmt schon geahnt hast, werden wir bestimmt nicht mit leeren Händen aus dem Coyote’s Inn verschwinden.« Er rieb demonstrativ den Daumen und den Zeigefinger aneinander. »Du hast bei Dave und Tonys nämlich etwas Wichtiges vergessen: sie zu bezahlen.«

				»Aber ich…«

				Der Anführer der Banditen brachte den Wirt mit einer energischen Geste zum Schweigen. »Ich will jetzt keine faulen Ausreden von dir hören. Du spuckst die Kohle aus. Sofort. Und weil es in deiner Bude zu Scherereien kam, versteht es sich doch wohl von selbst, dass du deswegen mehr als das Übliche blechst. Ich finde, das Doppelte ist in diesem speziellen Fall mehr als angebracht. Oder siehst du das etwa anders?«

				Hancocks Antwort beschränkte sich auf ein kurzes Kopfschütteln. Gleichzeitig begannen sich in seinem Kopf die Gedanken zu überschlagen. Er steckte in der Klemme wie noch niemals zuvor in seinem Leben. Es war äußerst wahrscheinlich gewesen, dass die Spiders früher oder später wieder in seinem Laden auftauchen würden. Doch dass das so schnell der Fall sein würde, damit hatte er nicht gerechnet. Das Geld, das sie von ihm verlangten, hatte er noch immer nicht besorgt. Erst recht nicht die Summe, die sie ihm nun abknöpfen wollten. Das würde den Banditen bestimmt nicht schmecken. Wie sauer sie reagieren konnten, wenn sie ihre Kohle nicht bekamen, hatten sie erst am Abend zuvor bewiesen.

				Doch diesmal war die Lage noch schlimmer.

				Die Halunken waren nicht zu zweit, sondern fünf Mann hoch bei ihm aufgetaucht.

				Und dass ihm diesmal wieder ein Retter wie aus heiterem Himmel beistehen würde, war nicht zu erwarten.

				Mit anderen Worten: Mit den Spiders als Gegner hing sein Leben sprichwörtlich am seidenen Faden.

				»Was ist nun?« Jackman trommelte ungeduldig mit den Fingerspitzen auf den Tresen. »Wie lange willst du uns denn noch warten lassen?«

				Hancock hob langsam den Kopf.

				Erst jetzt fiel ihm auf, wie dicht die Banditen beieinander standen.

				In diesem Moment zuckte ihm ein Geistesblitz durchs Gehirn.

				Der Plan, der dort in Sekundenbruchteilen entstanden war, war mehr als tollkühn. Aber er bedeutete auch die einzige, winzige Chance, vielleicht doch noch lebend aus der Sache herauszukommen. Ihm blieb also gar nichts anderes übrig, als alles auf eine Karte zu setzen und darauf zu hoffen, dass das Schicksal es gut mit ihm meinte.

				»Einen Augenblick… ich habe das Geld nicht in der Kasse, sondern in einer Stahlkassette, an die nur ich rankomme.«

				»Habt ihr das gehört, Männer?« Durch Jackmans Visage schnitt sich ein gehässiges Grinsen. »Ganz schön clever, der Junge. Verstaut den Zaster an einem sicheren Ort. Damit der Kohle nichts passiert – bis wir sie uns in die Taschen stecken.«

				Seine vier Begleiter begannen hämisch zu lachen.

				Hancock kümmerte sich nicht um den Spott, der auf seine Kosten getrieben wurde.

				Er bückte sich unter die Theke.

				Seine Finger legten sich an die abgesägte Schrotflinte, die dort in einer Halterung hing.

				Wenn er es geschickt anstellte und in die Mitte der Verbrecher feuerte, wäre die Streuung der Geschosse eventuell breit genug, um seine Gegner vielleicht nicht zu töten, aber immerhin solange außer Gefecht zu setzen, bis er sie mit weiteren Salven endgültig zur Hölle gejagt hatte.

				Hancock schickte ein stummes Gebet zum Himmel.

				Nach einer letzten Sekunde der Konzentration riss er die Waffe aus der Haltekonstruktion, dann schnellte er kerzengerade in die Höhe.

				Richfield, der jede seiner Bewegungen misstrauisch verfolgt hatte, begriff sofort, was der Saloonbesitzer vorhatte.

				»Runter!«, brüllte er seinen Komplizen zu. »Der Mistkerl hat ne Knarre!« Mit einem waghalsigen Sprung warf er sich über die Theke.

				Genau in dem Augenblick, als sich Hancocks Zeigefinger am Abzug krümmte, schlug der Bandit den verkürzten Lauf der Flinte nach oben.

				Ein infernalisches Krachen brachte die Luft im Saloon zum Vibrieren.

				Die tiefsten Kugeln rasten dicht über Richfield hinweg und fegten Jackman, auf den die Waffe gerichtet gewesen war, den Hut vom Schädel. Der Banditenboss kippte nach hinten.

				Die restlichen Geschosse jagten im steilen Winkel nach oben. Die meisten von ihnen blieben in der hölzernen Kneipendecke stecken. Andere prallten funkensprühend von den Metallketten des wagenradförmigen Kandelabers ab.

				Carson, O’Leary und Petralia brauchten nur wenige Sekunden, um sich von ihrem ersten Schrecken zu erholen. Bereits einen Atemzug später hielt jeder von ihnen seinen Revolver in der Hand.

				Ein Stakkato von Schüssen setzte ein.

				Hancocks Oberkörper wurde von den aus nächster Nähe abgefeuerten Geschossen regelrecht durchsiebt.

				Die Wucht der Treffer schleuderte den Saloonbesitzer nach hinten. Er krachte in ein Regal voller Flaschen. Das Gestell brach gemeinsam mit ihm in sich zusammen. Seine Leiche blieb mit ausgebreiteten Armen zwischen den Trümmerstücken am Boden liegen. Die Lache, die sich rasch hinter der Bar auf den Dielen ausbreitete, war eine widerwärtige Mischung aus Whisky und Blut.

				»Was ist mit dir, Ace?« Richfield wandte sich zu ihrem Anführer um. »Hast du was abbekommen?«

				»Ich glaube, ich bin soweit in Ordnung.« Jackman setzte sich auf. Als er sich mit einer Hand über den Schädel strich, hielt er lediglich ein paar Haarbüschel in den Fingern. Doch anstatt froh darüber zu sein, dem Tod noch einmal von der Schippe gesprungen zu sein, verzerrte sich sein Gesicht zu einer wütenden Fratze. »Jetzt reicht es mir endgültig!«, brüllte er mit sich überschlagender Stimme. »In dieser gottverdammten Bude wird uns keiner mehr Schwierigkeiten machen! Legt diesen Scheißkasten in Schutt und Asche!«

				Seine Leute sahen ihn verdutzt an.

				»Worauf wartet ihr noch? Fackelt den Schuppen ab!«

				Die vier Banditen wechselten zögernde Blicke.

				Petralia war schließlich der Erste von ihnen, der die Initiative ergriff. »Habt ihr nicht gehört, was Ace gesagt hat? Lasst uns ein Feuerchen machen, über das man in Candle Rock noch lange reden wird.«

				Er nahm eine Petroleumlampe und schleuderte sie zu Boden. Das Reservoir zerbrach und die ölige Flüssigkeit verteilte sich auf den Fußbodenbrettern.

				Nun folgten auch Carson, O’Leary und Richfield seinem Beispiel.

				Es dauerte noch nicht einmal eine Minute, bis die Banditen jede greifbare Lampe im Raum zerstört hatten.

				Der schwere Geruch des verschütteten Brennöls hing in der Luft.

				»Gut gemacht, Männer.« Jackman nickte zufrieden. Er klaubte ein Handtuch hinter dem Tresen hervor, das er mit Whisky aus den Gläsern des zurückgelassenen Tabletts tränkte. »Aber jetzt lasst uns schleunigst verschwinden. Denn hier drin wird es schon bald so heiß werden, dass sich sogar der Teufel die Hufe verbrennen würde.« Er hielt ein Feuerzeug an den Stoff, der sofort in Flammen aufging.

				Als er das Handtuch anschließend von sich schleuderte, sprang das Feuer auf die schillernden Lachen am Boden über. Gierig fraß es sich vorwärts.

				Als die Banditen kurze Zeit später aus dem Saloon stürmten, war aus dem anfänglichen Knistern bereits das wütende Fauchen eines nicht mehr einzudämmenden Brandes geworden.

				***

				Lassiter sah die Rauchsäule schon, als er sich eine halbe Meile vor der Stadtgrenze befand. Die dunkelgraue Wolke, die wie ein drohendes Unwetter über den Gebäuden hing, konnte nichts Gutes bedeuten.

				Er stieß seinem Pferd die Sporen in die Seiten und brachte den Rest des Wegs in gestrecktem Galopp hinter sich.

				Schon auf der Mainstreet erkannte er, wo der Qualm herkam.

				Das Coyote’s Inn stand im Begriff ein Raub der Flammen zu werden.

				Nicht weit vom Gasthof entfernt sprang Lassiter aus dem Sattel, noch bevor sein Schecke richtig zum Stillstand gekommen war.

				Inzwischen hatte sich eine kleine Menschenmenge vor dem Gebäude versammelt.

				Sie bestand hauptsächlich aus den Gästen, die eine knappe Viertelstunde zuvor von der Spider-Gang aus dem Saloon vertrieben worden waren. Die hatten sich, als dort Schüsse eingesetzt hatten, in möglichst abgelegene Winkel verkrochen. Erst als die Banditen ins Freie gestürmt und auf ihren Pferden davon geprescht waren, hatte die Neugier sie nach und nach wieder aus ihren Verstecken gelockt.

				Nun standen sie auf der Hauptstraße und glotzten wie gebannt auf die Flammen, die bereits aus den unteren Fenstern schlugen. Doch keiner schien auf die Idee zu kommen, gegen den Brand etwas zu unternehmen.

				»Was ist hier los?«, rief Lassiter. »Wie konnte das passieren?«

				Mehrere Gesichter wandten sich ihm zu. Zu einer Antwort konnte sich jedoch keiner der Umherstehenden aufraffen.

				»Zum Donnerwetter, was seid ihr nur für ein erbärmlicher Haufen!« Lassiter dachte gar nicht daran, seine Wut über die Tatenlosigkeit der Zuschauer im Zaum zu halten. »Setzt gefälligst eure faulen Hintern in Bewegung! Holt Wasser! Bildet eine Eimerkette! Oder wollt ihr, dass das Feuer auch auf andere Häuser übergreift und die ganze Stadt abbrennt?«

				Erst seine zornigen Worte schienen die Leute aus ihrer Erstarrung zu wecken.

				Einige stürmten davon, um Löschmaterial zu besorgen.

				Lassiter packte den Mann, der ihm am nächsten vorbeikam, am Oberarm. »Sind alle draußen? Oder ist noch jemand im Gebäude?«

				Sein Gegenüber sah sich suchend um. »Gareth Hancock ist nicht rausgekommen«, erwiderte er. »Schätze, er hat es nicht geschafft.«

				»Ist er der Einzige?«

				»Ja. Das heißt…« Dem Mann entglitten die Gesichtszüge, als schlagartig die Erinnerung einsetzte. »Großer Gott. Das Saloongirl. Es hatte Streit mit Hancock und ist wütend auf seinem Zimmer verschwunden.« Er reckte den Hals und drehte sich einmal um die eigene Achse. »Ich kann die Lady nirgends entdecken. Sie muss noch im Haus sein.«

				»Wo ist ihr Zimmer?«

				»Oben im ersten Stock. Sie wird…«

				Lassiter hörte die weiteren Worte nicht, denn er war schon davon gestürmt. Im Spurt riss er einem weiteren Mann den Wassereimer aus den Händen. Er kippte den Inhalt über sich aus, dann hetzte er weiter dem Eingang entgegen.

				»Was macht der Kerl da? Hat er den Verstand verloren?«

				»Herrgott, er will in den Saloon! Das ist doch Selbstmord!«

				Lassiter kümmerte sich nicht um die entsetzten Rufe, sondern jagte durch die Schwingtür in das Gebäude.

				Das Innere des Coyote’s Inn war ein Inferno. Dichte Rauchschwaden begrenzten die Sicht auf gerade einmal doppelte Armeslänge. Zwischen ihnen schossen immer wieder blendende Flammenzungen in die Höhe.

				Die Hitze war unerträglich. Ein Sommertag in der Hölle konnte kaum heißer sein.

				»Jennie! Hancock!«, brüllte Lassiter, während er sich einen Weg durch das brennende Chaos bahnte. »Seid ihr hier irgendwo? Gebt Antwort, damit ich euch finden kann!«

				Der beißende Qualm ließ das Rufen zur reinen Folter werden. Jeder Atemzug fühlte sich an, als wickle sich ein Gestrüpp von Stacheldraht um seine Lungen. Ein Hustenanfall brachte seinen gesamten Körper zum Erbeben.

				Er war schon kurz davor, den Saloon wieder zu verlassen, als er über sich eine schwache Stimme hörte.

				»Hilfe… hört mich denn keiner? O Gott, mir ist so schwindlig… ich will noch nicht sterben.«

				Als Lassiter nach oben sah, entdeckte er eine Frauengestalt, die sich inmitten des Rauchs am Rand der Galerie abzeichnete. Das Saloongirl schien am Ende seiner Kraft zu sein. Es machte ein paar unkoordinierte Schritte, geriet ins Taumeln und sackte schließlich auf die Knie.

				Lassiter erkannte sofort, dass die junge Frau ohne seine Hilfe verloren war.

				»Halte durch, Jennie! Ich bin gleich bei dir!«

				Das Halstuch fest vor Mund und Nase gepresst, stürmte er in die Richtung los, in der er die Treppe vermutete. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis sein Fuß tatsächlich an die unterste Stufe stieß.

				Er begann die Stiegen nach oben zu hetzen. Doch schon nach wenigen Schritten merkte er, dass die hölzerne Konstruktion ebenfalls bereits Feuer gefangen hatte. Flammen leckten zwischen den Stufen hervor.

				Der gesamte Untergrund begann zu wackeln. Jedes Mal, wenn er einen Fuß aufsetzte, war ein Krachen und Knirschen zu hören. Lassiter zwang sich, nicht darauf zu achten – bis sein linker Stiefel plötzlich ins Leere trat.

				Die Stufe war unter ihm entzweigebrochen.

				Geistesgegenwärtig warf er sich nach vorn. Es gelang ihm, die Endsäule des Geländers am oberen Treppenabsatz zu fassen zu bekommen. Gerade noch rechtzeitig, denn in diesem Moment schwoll das Krachen zu einem Getöse an, das jeden anderen Lärm übertönte.

				Funken hüllten Lassiter ein wie ein glühender Hornissenschwarm, als die Treppe vollständig einstürzte.

				Mit beiden Händen an die Säule geklammert, pendelte er über mannshohen Flammenkrallen, die aus der Tiefe nach ihm griffen.

				Seine Halssehnen traten hervor, als er sich nach oben zu ziehen begann. Inch für Inch arbeitete er sich vorwärts, bis es ihm gelang, sich über die Abbruchkante auf die Galerie zu schieben.

				Obwohl sein Herz wie der Kolben einer Dampfmaschine in seinem Brustkorb pumpte, blieb ihm zum Ausruhen keine Zeit.

				Lassiter katapultierte sich zurück auf die Füße und rannte er zu der Stelle der Galerie, an der er das Saloongirl zuletzt gesehen hatte.

				Jennie war neben der Balustrade zusammengesunken. Als Lassiter neben ihr auf die Knie ging, stellte er erleichtert fest, dass sie zwar nicht ansprechbar, aber noch am Leben war. Kurzentschlossen schob er die Arme unter sie und hob sie auf.

				Mit seiner attraktiven Last in den Armen sah er sich suchend um. Der Rückweg durch den Saloon war ihnen versperrt. Und es war nur noch eine Frage kurzer Zeit, bis die Flammen auch auf die Galerie übergreifen würden. Für eine Flucht würde ihnen höchstens noch eine Minute bleiben. Eher weniger.

				Das Saloongirl dicht an sich gepresst, baute er sich vor der Tür auf, die ihnen am nächsten war. Beim dritten Tritt gab der Riegel nach. Lassiter stürmte in das Hotelzimmer, hetzte quer durch den Raum zum Fenster. Ein weiterer Fußtritt beförderte die Scheibe mitsamt dem Rahmen ins Freie.

				Jennie weiterhin festhaltend, kletterte er auf das Vordach hinaus. Von dort sprang er hinunter auf die Hauptstraße.

				Begeisterter Beifall brandete unter den Zuschauern auf, die noch immer dort herumstanden.

				Endlich wieder an der frischen Luft, schlug auch das Saloongirl kurze Zeit später wieder die Augen auf.

				»Wo bin ich?«, fragte es verwirrt.

				»In Sicherheit«, entgegnete Lassiter. »Das Coyote’s Inn brennt. Aber ich habe dich gerade noch rechtzeitig rausgeholt.«

				»Stimmt. Jetzt erinnere mich.« Jennies Blick wanderte zu den Neugierigen, die sie von allen Seiten anstarrten. »Bring mich hier weg. Wenn ich mir all die Feiglinge nämlich noch länger ansehen muss, könnte es durchaus passieren, dass gleich noch ein weiteres Unglück geschieht.«

				***

				»Irgendwie ist das absolut nicht so gelaufen, wie ich mir das vorgestellt habe.« Carson zog ein unzufriedenes Gesicht, als er vor dem Versteck der Bande aus dem Sattel stieg. »Wir haben zwar in der Stadt einen Riesenzauber veranstaltet, aber an Kohle ist dabei kein einziger Cent rausgesprungen.«

				»Na und?« Jackman winkte ab. »Viel wichtiger als der Zaster ist doch, dass wir den Memmen in Candle Rock bewiesen haben, dass immer noch mit uns zu rechnen ist. Die ganze Stadt zittert vor uns. Das ist nicht mit Gold aufzuwiegen.«

				»Ach ja?« O’Leary gab ein verächtliches Schnauben von sich. »Ein bisschen was Bares könnte ich verdammt gut gebrauchen. Meine Taschen sind nämlich so leer wie ein Beichtstuhl in einem Puff.«

				»Wartet es einfach ab. Das kommt noch«, versprach der Anführer. »Wenn sich erst einmal rumgesprochen hat, dass wir mit unseren Gegnern kurzen Prozess machen, werden uns die Leute das Geld nur so nachschmeißen. Dann könnt ihr leben wie die Könige.«

				»Wenn es bloß schon so weit wäre.« Carson ließ die Zügel einfach los, woraufhin sein Brauner gemächlich zu einem Wassertrog trottete und zu Saufen begann. »In dieser schimmeligen Bruchbude hausen zu müssen, kommt mir nämlich nicht besonders königlich vor. Da muss ich mich schon ordentlich volllaufen lassen, um sie mir schön zu saufen.«

				»Seit wann stört dich das?« O’Leary warf seinem Komplizen einen schadenfrohen Blick zu. »Daran solltest du doch eigentlich schon gewöhnt sein. Bei den Weibern, die dazu bereit sind, sich mit dir einzulassen, ist das schließlich auch nicht anders. Da sind drei Pullen Whisky das Mindeste, was nötig ist, um die hässlichen Krähen in Schwäne zu verwandeln.«

				»Halt’s Maul, du Blödmann.« Carson schleuderte ihm einen Kieselstein entgegen.

				O’Leary wich dem Brocken aus, indem er ebenfalls vom Rücken seines Pferdes sprang. »Das sollten Sie besser noch ein Weilchen üben, Mister«, stellte er lachend fest. »Aber im Grunde genommen sehe ich die Sache genau wie du, Mitch. Es wird höchste Zeit, dass endlich mal wieder was für uns rausspringt.«

				»Ihr hört euch ja fast so an, als wäre unser Ausflug in die Stadt eine völlige Pleite gewesen.« Jackman schüttelte missbilligend den Kopf. »Dabei haben wir Bud aus dem Knast geholt. Ist das vielleicht nichts?«

				Carson und O’Leary zuckten mit den Schultern, als wäre es ihnen relativ egal, ob ihr Komplize auf freiem Fuß war oder auch noch die nächsten Tage hinter Schloss und Riegel verbracht hätte.

				Aber auch Richfield selbst wirkte nicht wirklich zufrieden. »Allerdings ist uns das Schwein, das mich dorthin gebracht hat, durch die Lappen gegangen. Das stinkt mir gewaltig.«

				»Ganz genau«, pflichtete ihm Petralia bei. »Dem Hurensohn gehört eine ordentliche Portion Blei verpasst. Am besten genau zwischen die Augen. Auf jeden Fall irgendwohin, wo es ihn auf direktem Weg in die Hölle schickt.«

				»Ich brauche bloß an den Bastard zu denken, dann beginnt mein Zeigefinger zu jucken.« Richfield zog seinen Revolver aus dem Holster und feuerte zweimal damit in die Luft. Das Krachen hallte als mehrfaches Echo von den Canyonwänden wider. »Was haltet ihr davon, wenn wir uns dem Drecksack an die Fersen heften und dafür sorgen, dass er das bekommt, was ihm zusteht?«

				»Kommt überhaupt nicht in Frage«, stieß Jackman hervor, bevor einer der restlichen Banditen auch nur zu einer Erwiderung ansetzen konnte.

				»Weshalb?« Petralia sah den Anführer an, als habe der sich einen schlechten Scherz erlaubt. »Hast du nicht selbst gesagt, dass der Kerl dafür büßen soll, sich mit den Spiders angelegt zu haben?«

				»Prinzipiell schon«, bestätigte Jackman. »Aber das hätte nur gegolten, wenn er in der Stadt gewesen wäre. Das wäre eine günstige Gelegenheit gewesen, um an ihm ein weiteres Exempel zu statuieren. Aber wenn keiner mitkriegt, dass wir ihn fertigmachen, können wir es genauso gut sein lassen. Das Risiko, dabei selbst etwas abzubekommen, ist einfach zu hoch. Vielleicht hat er sich sowieso schon längst aus dem Staub gemacht.«

				»Aber…«

				»Schluss jetzt.« Die Adern an den Schläfen des Anführers waren wieder vom Vorschein gekommen. »Wenn sich die Gelegenheit ergibt und uns der Kerl noch einmal über den Weg läuft, könnt ihr meinetwegen mit ihm machen, was ihr wollt. Aber unsere Zeit mit einer Jagd zu verschwenden, die am Ende gar nichts bringt, werde ich nicht erlauben.« Er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in der Hütte.

				Während ihm Carson und O’Leary folgten, blieben Richfield und Petralia im Freien zurück. Richfield spuckte wütend aus, dann suchte sein Blick den seines Komplizen.

				***

				Jennie hatte Lassiter zu einem kleinen Gebäude am Stadtrand gelotst. Von außen sah die Baracke aus, wie ein gewöhnlicher Geräteschuppen. Umso erstaunter war Lassiter, als die junge Frau einen Schlüssel vom oberen Querbalken des Rahmens klaubte, die Tür aufsperrte und ihn dann in einen Raum brachte, den er so nicht in seinen kühnsten Träumen erwartet hatte.

				Das Innere der Hütte glich einer überdimensionalen Puppenstube.

				Die Wände waren rosafarben gestrichen. Überall wimmelte es von Schleifen und Bordüren. Auf einem Tisch stand ein feines Teeservice, das sogar einem englischen Salon zur Ehre gereicht hätte. An der Rückwand gab es ein Bett, auf dem eine mit Blumen bestickte Decke lag. In der Luft hing der Duft eines schweren Rosenparfüms.

				»Hoppla, wo sind wir den hier rein geraten?« Lassiter blickte sich verwundert um.

				»Das ist mein geheimes Versteck«, verkündete das Saloongirl mit gesenkter Stimme, als befürchte es, heimliche Zuhörer könnten etwas von ihrem Gespräch mitbekommen. »Hierher ziehe ich mich immer zurück, wenn mir der Trubel im Coyote’s Inn mal wieder über den Kopf wächst. Dort herrschen oft ziemlich raue Sitten. Erst recht, wenn die Gäste einen über den Durst getrunken haben. Dann verkrieche ich mich in dieser Kleinmädchen-Höhle, um auf andere Gedanken zu kommen.«

				»Tja, das Problem mit dem Saloon hat sich ja vorerst erledigt.« Lassiter rieb sich das Kinn. »Von dem Laden wird nicht viel mehr als ein Haufen Asche übrigbleiben. Ist dir eigentlich klar, dass du ein Riesenglück hattest, dass du noch einmal mit dem Leben davongekommen bist?«

				»Absolut«, bestätigte Jennie. »Ich fühle mich wie neugeboren. Und das habe ich ganz alleine dir zu verdanken.«

				»Naja, du hast mir schließlich auch schon mal das Leben gerettet. Da habe ich mich nur revanchiert.«

				»Nicht so bescheiden.« Die rothaarige Lady trat dicht an ihn heran. »Du hast Kopf und Kragen für mich riskiert. Dafür möchte ich mich bei dir bedanken. Ich weiß auch schon, auf welche Weise ich das tun könnte.« Sie schlang die Arme um seinen Nacken. Bevor Lassiter etwas erwidern konnte, hatte sie ihn bereits geküsst. Ihre Zunge schob sich zwischen seinen Lippen hindurch und begann mit einem leidenschaftlichen Tanz.

				»Bist du dir wirklich sicher?«, erkundigte sich Lassiter, als er sich kurz von ihr losmachte. »Immerhin bist du gerade erst knapp dem Tod entronnen. Und…«

				Jennies Zeigefinger legte sich über seinen Mund. »Ist das nicht erst recht ein Grund, dass ich mich jetzt so lebendig wie möglich fühlen möchte? Du kannst mir dabei helfen, die schrecklichen Augenblicke zu vergessen.« Sie nahm seine Hand und legte sie an den Ausschnitt ihrer Bluse.

				Lassiter zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Na, wenn das so ist, stehe ich dir natürlich mit dem größten Vergnügen zur Verfügung.«

				Er begann die Schnüre am Dekolleté zu lösen. Jennie trug unter dem Kleidungsstück nichts als nackte Haut. Lassiter schob den Stoff auseinander und legte dadurch zwei pralle Brüste frei. Er begann die warmen Hügel mit den Fingerspitzen zu liebkosen.

				Die schöne Frau schloss genießerisch die Augen. »Dass du stark bist, hast du mir bereits bewiesen. Aber dass diese kraftvollen Hände auch so zärtlich sein können, ist ein Geschenk des Himmels.«

				»Besten Dank für das Kompliment.« Lassiter konnte sich ein geschmeicheltes Grinsen nicht verkneifen.

				»Du weißt genau, was ich brauche«, schwärmte das Saloongirl. »Wenn du nun… Großer Gott, was tust du da?«

				Lassiter hatte sich so weit nach vorne gebeugt, dass sein Gesicht zwischen ihren Brüsten verschwand. Mit der Zungenspitze liebkoste er die babyzarte Haut. Den Kopf sachte wiegend, dehnte er seine Zärtlichkeiten nach beiden Seiten immer weiter aus, bis er sich schließlich zu einem der dunkelroten Gipfel vorgearbeitet hatte.

				Lassiters Lippen schlossen sich um den linken Nippel seiner hübschen Begleiterin und fingen an, daran zu saugen. Der schwoll innerhalb kürzester Zeit so prall an wie eine Knospe im Frühling. Jennie gab ein kehliges Seufzen von sich, als er vorsichtig daran herumknabberte.

				»Das ist so gut.« Ihre Hände lagen an seinem Hinterkopf. »Das ist das Leben, so wie es sein soll.«

				Lassiter hätte gerne etwas erwidert, doch er hatte den Mund einfach zu voll.

				Er verwöhnte ihre rechte Brust auf die gleiche Weise, neckte den Nippel mit Zähnen und Zungenspitze, während er die Kleider der jungen Frau weiter öffnete. Jennie kam ihm dabei nur allzu bereitwillig zu Hilfe. Sie streifte Rock und Bluse ab. Ein winziger Seidenschlüpfer, schwarze Strümpfe mit einem Rüschenband und Knöpfstiefeletten waren alles, was sie kurz darauf noch trug.

				Lassiters linke Hand legte sich zwischen ihre Beine. »Erst zart, dann wieder kräftig. Auf die Abwechslung kommt es an.« Mit einem entschlossenen Ruck riss er ihr das Höschen vom Leib und schleuderte es zu Boden.

				»Grundgütiger!« Jennie fuhr sich mit beiden Händen durch die rote Lockenmähne. Das herbe Aroma von Rauch, das sich mit dem blumigen Duft ihres Parfüms vermischte, umgab sie wie ein sinnlicher Dunst. »Ich habe noch niemals zuvor einen Kerl kennengelernt, der sich so aufs Zupacken versteht wie du.«

				»Tatsächlich? Dabei kenne ich da auch noch ein paar Kniffe, bei denen ich nicht mal meine Hände brauche.«

				Wie um den Beweis anzutreten, löste sich Lassiters Gesicht von ihren Brüsten. Die heiße Haut mit Küssen bedeckend, wanderte es immer tiefer, bis zu der Stelle mit dem Dreieck aus mahagonifarbenen Locken.

				Das rechte Bein des Saloongirls legte sich über seine Schulter. Lassiters Kopf schob sich zwischen ihre Schenkel.

				Der Kuss, mit dem er die junge Frau dann verwöhnte, ließ sie vor Begeisterung laut aufschreien.

				»O mein Gott… jaaaa!«

				Jennie breitete die Arme aus, als wolle sie die ganze Welt damit umschließen. Ihre Wangen glühten vor Erregung. Voller Hingabe begann sie an ihrer Unterlippe zu nagen.

				Doch dann machte sie sich urplötzlich von ihm los. »Stopp! So geht das nicht weiter.«

				»Was ist los?« Lassiter blickte erstaunt zu ihr auf. »Gefällt es dir etwa nicht?«

				»Ganz im Gegenteil. Aber habe ich nicht gesagt, dass ich diejenige bin, die sich bei dir bedanken will? Und nun lasse ich zu, dass du dich nur um mich kümmerst. Was sollst du nur von mir denken?«

				»Aber du…«

				»Keine Widerrede. Nun ist es an mir, dir zu beweisen, dass ich zu meinen Versprechen stehe.«

				Sie packte ihn am Arm und zog ihn mit sanfter Gewalt zum Bett. Dort brachte sie ihn dazu, sich mit dem Rücken auf die bestickte Decke zu legen, bevor sie den Gürtel und den Verschluss seiner Hose zu öffnen begann.

				Ihre Bemühungen wurden sofort mit einem imposanten Anblick belohnt. Lassiters männlichstes Teil klappte unternehmungslustig aus der Lücke im Stoff hervor. Als Frau der Tat hielt sich Jennie nicht lange mit Blicken auf, sondern verschlang das heiße Stück Männerfleisch voller Hingabe.

				Lassiter stieß ein wohliges Seufzen aus. Er genoss die Zärtlichkeiten, die ihm zuteilwurden, in vollen Zügen. Doch das war noch längst nicht alles, was die rothaarige Lady ihm zu bieten hatte.

				Jennie erhob sich und schob sich rittlings über ihn. Mit einer einzigen Bewegung nahm sie ihn in sich auf. Dann begann sie sich in den Hüften zu wiegen. Wie eine Reiterin in einem Sattel, steigerte sie das Tempo von Schrittgeschwindigkeit über Trab bis zu einem rasenden Galopp.

				Nun begann auch Lassiter zu stoßen. Schnell fanden sie zu einem gemeinsamen Rhythmus. So wurde der heiße Ritt zu einem Ausflug ins Reich purer, ungezügelter Lust.

				Plötzlich krallten sich Jennies Finger in ihre kupferfarbene Mähne. Ein langgezogener Schrei drang aus ihrer Kehle.

				Nun hielt sich auch Lassiter nicht länger zurück. Er näherte sich ihr noch einmal mit ganzer Kraft – dann begann seine Liebesquelle heiß zu sprudeln.

				Der Ruf des Saloongirls ebbte zu einem seligen Gurren ab. Mit einem verzückten Ausdruck im Gesicht ließ sie sich neben Lassiter aufs Bett gleiten. »Das war genau das, was ich gebraucht habe«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Jetzt weiß ich mit Sicherheit, dass ich noch am Leben bin.«

				»Das war nicht zu überhören.« Lassiter lächelte amüsiert, während er ihr eine verschwitzte Haarsträhne aus der Stirn strich. »Mir klingeln jetzt noch die Ohren.«

				Anstelle einer Antwort setzten neben ihm tiefe, gleichmäßige Atemzüge ein. Die Anstrengungen der vergangenen Stunden hatten seine schöne Begleiterin fest einschlafen lassen.

				***

				Petralia erwachte, als er einen Stoß gegen die Schulter verspürte.

				Seine rechte Hand glitt reflexartig unter das Stoffbündel, das ihm als Kissen diente. Doch bevor sich seine Finger um den Griff des Allen & Wheelock schließen konnten, wurde sein Handgelenk gepackt und festgehalten.

				»Lass die Bleispritze liegen«, zischte eine Stimme. »Die brauchst du nicht. Noch nicht…«

				»Bud?«, fragte Petralia, als er seinen Komplizen erkannte, der sich über ihn beugte. »Was soll der Mist? Warum schleichst du dich an mich ran? Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte dir eine Kugel verpasst.«

				»Komm mit raus«, raunte ihm Richfield zu. »Wir haben was zu bequatschen. Aber sei leise. Die anderen brauchen nicht unbedingt Wind davon zu bekommen.«

				Der Schatten neben der schmutzigen Pritsche entfernte sich in Richtung des Ausgangs. Petralia murmelte einen gedämpften Fluch, schloss sich schließlich aber an.

				»Ich hatte gerade ’nen Traum, in dem mir eine heiße mexikanische Braut an die Wäsche wollte«, knurrte er das Schemen an, das neben der Hütte auf ihn wartete. »Ich hoffe also für dich, dass du einen verdammt guten Grund hast, mich zu stören.«

				»Was hältst du davon, was Ace über den Kerl gesagt hat, der sich in Candle Rock mit uns angelegt hat?«, kam Richfield ohne Umschweife zur Sache.

				»Na, was wohl?« Petralia sog tief die kühle Nachtluft ein, um auch den letzten Rest von Schlaf aus seinem Schädel zu vertreiben. »Ich finde das total beschissen. Bei dem Gedanken, dass der Bastard vielleicht ungeschoren davonkommt, könnte ich das große Kotzen kriegen.«

				»Das geht mir genauso.« Obwohl von seinem Gegenüber nicht viel zu erkennen war, war ihm deutlich anzuhören, dass der Bandit verärgert das Gesicht verzog. »Ich weiß nicht, was in Ace gefahren ist. Wenn du mich fragst, ist es eine Ehrensache, diesem elenden Hurensohn eine bleihaltige Lektion zu verpassen. Nach all den Unverschämtheiten, die er sich erlaubt hat, hat er sich schließlich nichts Anderes verdient.«

				»Stimmt. Aber glaubst du, davon kannst du auch noch Ace überzeugen? Was das betrifft, mache ich mir nicht viele Hoffnungen. Du kennst ihn. Er ist stur wie ein Büffel. Bevor er seine Meinung ändert, gibt es eher einen Blizzard in der Hölle.«

				»Das ist mir auch klar. Es ist sinnlos, sich mit ihm auf eine Diskussion einzulassen. Deshalb stehen wir ja auch bloß zu zweit hier draußen, anstatt mit allen zu bequatschen, was ich ausgeknobelt habe.«

				»Du meinst…«, Petralia senkte die Stimme zu einem heiseren Flüstern, »…du hast was vor, von dem Ace keine Ahnung hat? Kann das nicht ziemlichen Ärger geben?«

				»He, wir sind erwachsene Männer und keine Kleinkinder mehr. Wir brauchen keine Nanny, die uns sagt, was wir zu tun oder zu lassen haben.«

				»Erst recht keine so hässliche, die sich jeden Tag rasieren muss.« Petralia presste sich die Hand vor die Lippen, um nicht laut aufzulachen. »Aber ich bin vollkommen deiner Meinung, Bud«, erklärte er, nachdem er sich wieder gefangen hatte. »Ace bläst sich in der letzten Zeit immer öfter auf wie ein Ochsenfrosch. Ohne dass am Ende was dabei rauskommt.«

				»Genau. Und deshalb wird es allerhöchste Zeit, endlich mal eigene Entscheidungen zu treffen.«

				»Du denkst da an was ganz Bestimmtes, habe ich Recht?«

				»Klar. Was hältst du zum Beispiel von dem Vorschlag, dass wir beide uns einfach gemeinsam auf den Weg machen, um mit dem Mistkerl aus dem Coyote’s Inn abzurechnen? Wir sollten Tatsachen schaffen, bevor uns Ace mal wieder einen Strich durch die Rechnung macht.«

				»Aber wie stellst du dir das vor? Wie willst du den Kerl auftreiben?«

				»Hast du schon vergessen, was Hancock gesagt hat? Dass der Bastard nach dem Weg zur Cook-Farm gefragt hat. Jede Wette, dass er dort zu finden ist. Erst recht, nachdem wir das Hotel, in dem er bisher gehaust hat, abgefackelt haben.«

				»Da könnte was dran sein.«

				»Ich würde glatt meinen Arsch darauf verwetten, dass er sich dort verkrochen hat. Allerdings müssen wir uns beeilen, wenn wir das Dreckschwein noch erwischen wollen. Je länger wir warten, bevor wir zuschlagen, desto größer ist die Gefahr, dass er sich doch noch aus dem Staub macht. Das dürfen wir auf keinen Fall riskieren.«

				»Verstehe.« Petralia nickte. »Wann wollen wir aufbrechen?«

				»Am besten sofort. Bis zur Farm sind es etwa fünfzehn Meilen. Wenn wir den Gäulen keine Pause gönnen, sind wir kurz nach Tagesanbruch dort.«

				»Da gibt es nur ein Problem.« Petralia stieß schwer die Luft durch die Nase aus. »Habt ihr nicht gesagt, dass sich die Farmerin bei eurem letzten Besuch wie eine Furie aufgeführt hat? Was ist, wenn die verdammte Natter nun wieder Schwierigkeiten macht?«

				»Dann…«, sein Komplize gab ein verächtliches Zischen von sich, »…wird das Miststück schon sehr bald seinen Alten in der Hölle wiedertreffen.«

				***

				Es war der erste Hahnenschrei, der Lassiter die Augen öffnen ließ. Er hob vorsichtig den Kopf, um die junge Frau, die in seinen Arm geschmiegt lag, nicht aufzuwecken.

				Doch auch diese sachte Bewegung genügte, um Jennie mit einem leisen Seufzen in die Wirklichkeit zurückkehren zu lassen.

				Sie räkelte sich verschlafen, während sie sich blinzelnd umsah. »Mein Geheimversteck.« Sie zuckte verwundert zusammen, als ihr klar wurde, wo sie sich befand. »Zusammen mit dir.« Das Saloongirl sah Lassiter erstaunt an. »Wie kommen wir hierher?«

				»Im Coyote’s Inn hat es Ärger gegeben.« Er strich ihr beruhigend übers Haar. »Deshalb haben wir hier Unterschlupf gesucht. Erinnerst du dich denn nicht daran?«

				»Doch… natürlich.« Jennie wischte sich mit der flachen Hand übers Gesicht. »Mein Streit mit Gareth Hancock. Das Feuer. Dann bist du dort aufgetaucht und hast mich in der letzten Sekunde gerettet.« Sie fiel Lassiter um den Hals. »Mein Gott, ohne dich hätte ich wahrscheinlich nicht überlebt.«

				»Schon gut. Du hast dich gestern Abend schon mehr als genug bedankt.« Er hielt zitternde Lady fest, bis sie sich wieder beruhigt hatte. »Aber eines würde mich wirklich noch brennend interessieren: Was war im Saloon los, bevor der Brand ausgebrochen ist?«

				»Ganz genau kann ich dir das leider nicht sagen.« Jennie presste die Lippen fest aufeinander, während sie sich das Geschehen wieder ins Gedächtnis rief. »Ich hatte einen heftigen Streit mit meinem Boss. Ich habe ihn einen Feigling genannt, was ihm natürlich nicht gepasst hat. Ein Wort hat das andere gegeben. Schließlich war ich so wütend gewesen, dass ich ihm den Job vor die Füße geschmissen habe. Dann bin ich rauf auf mein Zimmer, um meine Sachen zusammenzupacken. Es hat nicht lange gedauert, bis unten im Saloon der Lärm eingesetzt hat.«

				»Du meinst, es hat Streit gegeben?«

				»Mehr als das. Plötzlich war das Knallen von Schüssen zu hören. Das war auch der Grund, weshalb ich mich zunächst nicht getraut habe, das Zimmer zu verlassen.«

				»Bist du denn nicht auf die Idee gekommen, durch das Fenster zu fliehen?«

				»Wie denn?« Jennie bedachte Lassiter mit einem langen Blick. »Du musst wissen, dass Hancock schon immer ein knauseriger Geizkragen war. Da ich im Inn kein Gast war, sondern dort lediglich gearbeitet habe, hat er mich in einer schäbigen Kammer untergebracht, in der es noch nicht einmal ein Fenster gab. Manche Gefängniszellen sind komfortabler, als der Verschlag, in dem ich hausen musste. Deshalb auch all das hier.« Sie machte eine Geste durch ihre selbst eingerichtete Puppenstube.

				»Verstehe.« Lassiter nickte. »Wie ging es dann weiter?«

				»Ich habe gewartet, bis die Schüsse aufgehört haben. Etwa zwei Minuten später habe ich mich dann schließlich aus dem Zimmer gewagt. Ich bin beinahe zu Tode erschrocken, denn der Saloon stand in Flammen. Alles war voller Qualm. Er wurde mit jedem Moment dichter. Ich konnte kaum die Hand vor Augen erkennen. Ich bin auf der Galerie umhergeirrt, muss dann aber endgültig die Orientierung verloren haben. Der Rauch hat mich schwindlig werden lassen. Ich konnte kaum noch atmen. Alles hat sich gedreht. Dann wurde es dunkel um mich herum. Das Nächste, an das ich mich erinnere, war, dass du mich auf der Mainstreet in den Armen getragen hast.«

				»Es gab also Schüsse.« Lassiter legte die Stirn in Falten. »Damit lässt sich wohl ausschließen, dass der Brand ein Unglücksfall war. Hast du eine Ahnung, wer im Coyote’s Inn rumgeballert hat?«

				»Nein. Ich habe es nicht mit eigenen Augen gesehen.« Das Saloongirl schüttelte den Kopf. »Allerdings habe ich da so einen Verdacht, wer dabei seine Finger im Spiel gehabt haben könnte.«

				»Denkst du dabei an unsere gemeinsamen Freunde, mit denen wir schon vorher Probleme hatten?«

				»Genau die.«

				»Ich kenne jemanden, der uns zu diesem Thema vielleicht mehr sagen kann.« Lassiter sprang aus dem Bett auf. »Er ist Gast in einem Hotel mit vergitterten Fenstern. Deshalb schlage ich vor, dass wir dem Sheriff mal wieder einen Besuch abstatten.«

				»Gute Idee.« Auch Jennie stieg aus ihrem gemeinsamen Liebeslager. Sie sammelte ihre Kleidungsstücke vom Boden auf und zog sich eilig an. »Hoffentlich bringen wir ihn dazu, auszupacken. Um gegen die Bande etwas unternehmen zu können, müssen wir unbedingt wissen, welche Schweinereien sie sonst noch ausgebrütet haben.«

				Schon eine Minute später stürmten sie aus dem Geheimversteck der jungen Frau. Aus den verkohlten Trümmern des Coyote’s Inn stiegen noch immer vereinzelte schmale Rauchfinger in den Morgenhimmel, als sie die Hauptstraße entlang hetzten.

				Wenig später hatten sie das Büro des Gesetzeshüters erreicht.

				»Freeley?« Lassiter war der Erste, der das Office betrat. »Sind Sie hier irgendwo? Wir müssen reden. Es geht um den Brand im Saloon.«

				Er erhielt keine Antwort. Das kam Lassiter äußerst merkwürdig vor. Er war gerade dabei, nach seinem 38er Remington zu greifen, als sich seine schöne Begleiterin an ihm vorbeidrängte.

				»Dave? Können Sie uns hören? Wir sind zu Ihnen gekommen, weil wir…«

				Jennie verstummte mitten im Satz. Ihr Blick war wie gebannt auf die dunkle Lache am Boden gerichtet.

				Geronnenes Blut.

				Eine Schleifspur führte von dort in den hinteren Teil des Gebäudes.

				Eine Sekunde später wurde das plötzliche Schweigen des Saloongirls von einem markerschütternden Schrei abgelöst.

				Lassiter kam zu ihr gerannt. Erst jetzt entdeckte er den Grund für Jennies Entsetzen.

				Sheriff Freeley war ermordet worden. Das Hemd des Toten war mit Blut getränkt. Eine weitere Schusswunde klaffte in seiner Stirn.

				Doch was den Anblick besonders makaber werden ließ, war die Tatsache, dass die Leiche kopfüber an die Gitterstäbe des Gefängnisses gebunden worden war.

				Dort hing sie nun – wie eine Fliege in einem Spinnennetz.

				Die Zelle dahinter war leer. Von dem ehemaligen Gefangenen fehlte jede Spur.

				»Die Spiders…« Die Stimme des Saloongirls war kaum mehr als ein Flüstern. »Sie müssen ihren Freund da rausgeholt und sich am Sheriff gerächt haben.«

				»…dann sind sie rüber in den Saloon, um es dem Besitzer heimzuzahlen«, fügte Lassiter hinzu. »Offensichtlich haben sie es auf alle abgesehen, die ihnen in der letzten Zeit in die Quere gekommen sind.«

				»Großer Gott.« Jennie wandte sich zu ihm um. »Aber das würde ja bedeuten, dass sie auch hinter dir her sind.«

				»Das wäre durchaus möglich«, bestätigte Lassiter. Es war nicht das erste Mal, dass man ihm nach dem Leben trachtete. Deshalb war diese Erkenntnis für ihn längst nicht so erschreckend wie die andere Vermutung, die ihm in diesem Moment in den Sinn kam. »Im Hotel haben sie mich nicht gefunden. Aber wenn sie deinen Boss im Saloon ordentlich in die Mangel genommen haben, hat er ihnen garantiert verraten, dass ich mich bei im erkundigt habe, wie ich zu… Verdammt, das sieht nicht gut aus. Hoffentlich komme ich nicht zu spät.« Er wirbelte herum und stürmte wie von Teufeln gehetzt aus dem Office.

				***

				Bereits bei den ersten Sonnenstrahlen hatte sich Darlene auf leisen Sohlen aus dem Haus geschlichen. Ihre Schwester und ihre Nichte schliefen noch fest. Die Blondine wusste genau, dass die beiden diese Erholung dringend gebrauchen können, deshalb vermied sie jedes überflüssige Geräusch, das sie hätte wecken können.

				Der Schatten der gewaltigen Felssäule, der die nahe Siedlung den Namen Candle Rock zu verdanken hatte, wies wie der Zeiger einer natürlichen Sonnenuhr genau in Richtung der Farm, als die junge Frau hinaus auf dem Hof trat.

				Darlene reckte die Arme in die Höhe, um die letzte Müdigkeit aus ihren Knochen zu vertreiben.

				Trotz der dramatischen Umstände, die ihr Bleiben notwendig machten, begann sie dem Aufenthalt auf der Farm auch seine guten Seiten abzugewinnen.

				Obwohl Darlene deswegen immer wieder das schlechte Gewissen zwickte, musste sie sich auch insgeheim eingestehen, dass es durchaus ein angenehmes Gefühl war, gebraucht zu werden. Dass es auf einer Farm immer eine ganze Menge zu tun gab, hatte sie bereits vermutet. Doch welches Ausmaß die anfallende Arbeit wirklich annahm, davon hatte sie nicht die geringste Ahnung gehabt.

				In Winslow hatte sie ihren Lebensunterhalt in einem Barber-Shop verdient. Aber die Haare der Kundschaft wegzufegen oder die Frisuren der feinen Ladys vor dem sonntäglichen Kirchgang mit der Brennschere zu bearbeiten, war kein Vergleich zu den Aufgaben, die sie nun zu erfüllen hatte. Tiere mussten gefüttert und Ställe ausgemistet werden. In der Scheune warteten mehrere Vogelscheuchen darauf, auf die Felder geschafft zu werden, bevor die Krähen gleich scharenweise über den Mais herfielen und die Ernte zunichtemachten. Wo man auch hinblickte, es gab überall etwas zu tun.

				Schon sehr bald hatte Darlene festgestellt, dass die Kleidungsstücke, die sie im Gepäck hatte, sich nicht zur Farmarbeit eigneten. Deshalb hatte ihr Moira ein Paar alte Jeans, ein Männerhemd und Freds Jacke überlassen, von der sie die zu langen Ärmel kurzerhand abgeschnitten hatte. In diesem Aufzug näherte sich die Blondine dem hölzernen Bottich, der ihnen gleichzeitig als Tränke, sowie als Waschgelegenheit diente.

				Ohne jede Scheu legte Darlene die Oberkleidung ab und griff nach der verbeulten Schöpfkelle.

				Obwohl sie sich zusammenzunehmen versuchte, konnte sie nicht verhindern, dass ein heller Aufschrei aus ihrer Kehle drang, als sie sich eine Portion der kristallklaren Flüssigkeit über den Körper goss. Dass Wasser war so kalt, dass ihre Nippel sich sofort kerzengerade aufrichteten.

				Doch das Prickeln auf ihrer Haut war einfach ein herrliches Gefühl.

				Die Blondine war gerade dabei, die Kelle ein weiteres Mal zu füllen, als sie eine besorgte Stimme sich umwenden ließ.

				»Darlene! Um Gotteswillen, komm wieder zurück ins Haus!«

				Moira stand im Eingang und winkte ihr aufgeregt zu.

				»Einen Moment noch. Ich wasche mich nur noch fertig, dann bin ich gleich wieder bei euch.«

				»Nein! Dafür bleibt dir keine Zeit! Beeil dich!«

				Die Farmerin deutete an eine Stelle, die jenseits des Hofs lag.

				Darlene folgte ihr mit dem Blick.

				Erst jetzt entdeckte sie die beiden Reiter, die sich in gestrecktem Galopp der Farm näherten.

				Obwohl sie die Männer nicht kannte, fühlte sie instinktiv, dass sie nichts Gutes im Schilde führten.

				»Sind das etwa…«

				»Ja, das sind zwei Kerle der Spider-Gang«, erwiderte Moira, noch bevor sie ihre Frage zu Ende gesprochen hatte. »Großer Gott, komm endlich rein, bevor es zu spät ist!«

				Darlene ließ die Schöpfkelle fallen. Sie hob die Jeansweste auf, die sie überstreifte, während sie dem Haus entgegen hetzte.

				Sie hatte gerade die Schwelle erreicht, als auch die Reiter durch das Gattertor des Gehöfts jagten.

				Die beiden Frauen warfen die Tür zu und schoben auch den Riegel vor.

				»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Moira, der die Angst ins Gesicht geschrieben stand.

				Vor dem Haus war das Knirschen von Hufen zu hören, als die Banditen ihre Pferde zum Stehen brachten.

				»Geh zu Betsy-Louise«, entgegnete Darlene. »Sie braucht dich jetzt. Ich versuche herauszubekommen, was die Halunken hier zu suchen haben.«

				»Aber du kannst doch nicht…«

				»Keine Widerrede. Kümmere dich um deine Tochter. Die Kleine ist wahrscheinlich schon halb wahnsinnig vor Angst.«

				Moira nickte. »Gott stehe uns bei«, flüsterte sie ihrer Schwester zu, dann eilte sie in Richtung der Schlafkammer davon.

				»He, ihr da drinnen!«, brüllte Richfield, der gemeinsam mit Petralia vor dem Gebäude in Stellung gegangen war. »Versucht gar nicht erst euch zu verstecken! Wir wissen ganz genau, dass ihr da seid! Wir haben euch gesehen!«

				Darlene wusste, dass es keinen Sinn machen würde, einfach nicht zu reagieren und darauf zu hoffen, dass sich die ungebetenen Besucher wieder davonmachen würden.

				»Was wollt ihr von uns?«, fragte sie durch die geschlossene Tür hindurch.

				»Bist du die Schwester von dem Weibsstück, das auf dieser Farm zu Hause ist?«

				»Ja. Allerdings wüsste ich nicht, was euch das angeht!«

				»Eine ganze Menge sogar. Wir sind nämlich auf der Suche nach dem Kerl, der gemeinsam mit dir mit der Postkutsche angekommen ist. Hat sich der elende Bastard bei euch verkrochen?«

				»Weshalb wollt ihr das wissen?« Darlene bemühte sich, möglichst energisch zu klingen. Dabei waren ihr aus Furcht die Knie so weich, dass sie sich am Türrahmen abstützen musste, um sich auf den Beinen zu halten.

				»Das ist eine Sache zwischen ihm und uns«, meldete sich nun Petralia zu Wort. »Also schickt ihn besser raus, wenn er bei euch ist. Dann lassen wir euch vielleicht noch einmal ungeschoren davonkommen. Andernfalls…«

				Um seinen Worten den nötigen Nachdruck zu verleihen, zog er seinen Revolver und feuerte damit dreimal auf die Tür.

				Darlene sprang erschrocken zurück, als die Kugeln nur eine Handbreit von ihr entfernt ins Holz einschlugen.

				Eine Wolke Pulverdampf wehte noch über den Hof, als der Bandit die Waffe zwar sinken ließ, aber immer noch feuerbereit in der Hand behielt.

				»Also, wie sieht es aus? Liefert ihr das Stinktier an uns aus? Oder ist es euch lieber, ihm Gesellschaft in der Hölle zu leisten?«

				»Ich habe keine Ahnung, wo er steckt!«, entgegnete Darlene. »Bei uns ist er auf jeden Fall nicht!«

				Petralia sah Richfield fragend an.

				»Jede Wette, das Miststück lügt wie gedruckt«, raunte der seinem Komplizen zu. »Der Kerl wollte raus zur Farm. Das hat Hancock selbst gesagt. Nun hat er die Weiber dazu gebracht, ihn vor uns zu verleugnen. Damit er bei der nächsten Gelegenheit abhauen kann. Das dürfen wir auf keinen Fall zulassen.«

				»Das hatte ich auch nicht vor«, entgegnete Petralia mit gesenkter Stimme, bevor er sich wieder der hinter der Tür verborgenen Verhandlungspartnerin zuwandte. »Wenn das tatsächlich die Wahrheit ist, hast du ja wohl bestimmt nichts dagegen, uns ins Haus zu lassen, damit wir uns mit eigenen Augen davon überzeugen können, dass du uns nicht anlügst!«

				In Darlenes Schädel überschlugen sich die Gedanken in wildem Galopp. Was sollte sie antworten? Jede Entscheidung, die sie traf, konnte die falsche sein. Auf der einen Seite war die einzige Möglichkeit, um zu beweisen, dass sich der Gesuchte tatsächlich nicht unter ihnen befand, den Halunken Zutritt zu gewähren. Andererseits konnte auch niemand voraussehen, wie die Verbrecher reagieren würden, wenn sie erst einmal ins Haus eingedrungen waren. Dass es sich bei ihnen um eiskalte Killer handelte, hatten sie schließlich deutlich bewiesen, als sie ihren Schwager aus der Farm entführt und auf bestialische Art umgebracht hatten.

				Darlene beschloss, dass immer noch sicherer war, sich weiterhin im Haus zu verschanzen, als ihr gemeinsames Schicksal in die Hände von zwei skrupellosen Verbrechern zu legen.

				»Nein, ihr kommt hier nicht rein!«, rief sie so entschieden, wie ihr das in ihrer Angst gerade noch möglich war. »Verschwindet gefälligst von unserem Land, oder ihr werdet euer blaues Wunder erleben!«

				***

				»Die Kleine riskiert eine reichlich große Klappe, findest du nicht auch?« Petralia warf seinem Begleiter einen finsteren Blick zu. »Glaubst du nicht auch, dass sie nur blufft?«

				»Davon gehe ich aus«, entgegnete Richfield. »Auf jeden Fall hat sich die dreckige Natter eine Lektion verdient. Wenn sie uns nicht rein lässt, holen wir sie eben raus.«

				»Aber wie willst du das anstellen? Auf die Tür ballern und darauf hoffen, dass sie irgendwann die Nerven verliert und aufgibt?«

				»Nein, da gibt es eine weit zuverlässigere Methode.« Richfield winkte ab. »Wir machen es genauso, wie wir es schon beim Coyote’s Inn gemacht haben. Wir fackeln die ganze Bude einfach ab. Das wird die Ratten schon aus ihrem Nest treiben.«

				»He, das ist eine geniale Idee.« Petralia reckte anerkennend einen Daumen in die Höhe. »Genauso machen wir es.« Er wies mit dem Kinn zur Scheune. »Ich sehe mich dort drüben mal um, ob ich was auftreiben kann, das sich für unsere Zwecke gebrauchen lässt. Du hältst inzwischen hier die Stellung.«

				»In Ordnung. Aber beeil dich gefälligst.«

				»Reg dich ab. Auf ein paar Minuten mehr oder weniger kommt es nun auch nicht mehr an.«

				Petralia verschwand in dem hölzernen Schober. In dessen Inneren setzte dumpfes Rumpeln ein, als er das Gebäude zu durchstöbern begann.

				Nur wenige Minuten waren vergangen, als er schließlich wieder auf dem Hof auftauchte. Er hielt mehrere Heubüschel in der Hand, von deren einem Ende eine schwarze, dickflüssige Masse zu Boden tropfte.

				»Was, zur Hölle, ist das?«, wollte Richfield wissen.

				»Pech«, entgegnete sein Komplize. »Ich habe einen ganzen Eimer davon in einer Ecke entdeckt. Cook wollte es bestimmt dazu verwenden ein Dach abzudichten. Dort, wo er jetzt ist, braucht er es garantiert nicht mehr. In der Hölle soll es angeblich nur sehr selten regnen.« Petralia grinste über seinen eigenen Scherz. »Aber uns kann das Zeug gute Dienste leisten. Zusammen mit dem Heu gibt das ganz hervorragende Fackeln.«

				»He, Tony, ich gebe es nur sehr ungern zu, aber manchmal hast sogar du deine cleveren Momente.«

				»Spar dir deine frommen Sprüche und lass uns die Sache endlich durchziehen.« Petralia stieg zurück in den Sattel, dann reichte er die Hälfte der Heubündel an seinen Begleiter weiter. »Ich schlage vor, ich reite zur Rückseite des Hauses und passe auf, dass uns dort keiner durch die Lappen geht. Du kümmerst dich inzwischen um den vorderen Bereich.«

				»Geht klar.«

				Richfield kramte ein Feuerzeug aus seiner Westentasche hervor, mit dessen Hilfe sie die provisorischen Fackeln entzündeten. Anschließend schleuderten sie die Brandsätze im hohen Bogen auf das Dach des Farmgebäudes.

				Als Petralia kurz darauf seinem Rappen die Sporen gab und davon galoppierte, hatten sich die Flammen bereits an mehreren Stellen in den Giebel gefressen.

				Entsetzte Schreie wurden im Innern des Hauses laut.

				***

				Halbgelähmt vor Grauen hatte Darlene hinter dem Rand des Fensterrahmens verborgen die Vorbereitungen der beiden Banditen verfolgt. Zur Tatenlosigkeit verdammt, hatte sie mit ansehen müssen, wie die Verbrecher brennende Fackeln auf das Dach geworfen hatten.

				Ihre Hoffnung, dass die dort oben verlöschen würden, ohne großen Schaden anzurichten, erfüllte sich nicht.

				Es dauerte nicht lange, bis über ihr ein Knistern zu hören war. Der typische Geruch eines offenen Feuers schloss sich an, dem wenig später erste Rauchschwaden folgten, die durch das Haus wehten.

				»Großer Gott!« Moiras markerschütternder Schrei war aus der Schlafkammer zu hören. »Alles ist voller Qualm! Was hat das zu bedeuten?«

				»Die Banditen… sie haben das Haus angezündet.« Darlene rannte ihr entgegen. Auf halbem Weg kam ihr ihre Schwester bereits entgegen. Sie trug Betsy-Louise auf dem Arm.

				»Um Himmelswillen, Darlene, was sollen wir jetzt bloß tun?«

				»Auf jeden Fall dürfen wir die Nerven nicht verlieren.« Die Blondine legte ihr beschwörend die Hände auf die Schultern. »Nur wenn wir einen kühlen Kopf behalten, wird mein Plan vielleicht funktionieren.«

				Moira sah sie mit großen Augen an. »Was hast du vor?«

				»Ich werde versuchen, uns hier rauszubringen. Die Banditen haben sich getrennt. Hoffentlich können wir das zu unserem Vorteil ausnutzten.« Darlene warf sich die Haare in den Nacken. »Gibt es hier irgendwo einen Revolver?«

				»Dort drüben in der oberen Schublade der Kommode muss noch ein Colt liegen. Fred hat ihn immer benutzt, wenn Füchse sich in der Nähe des Hühnerstalls rumgetrieben haben.«

				Funken begannen von oben herabzuregnen, als die Blondine zu dem Möbelstück hetzte und die Waffe an sich nahm. »Ihr zwei wartet hier drinnen und rührt euch nicht von der Stelle, bis ich euch rufe. Verstanden?« Sie steckte sich den Lauf der Waffe hinterrücks in den Bund ihrer Jeans.

				Moira und ihre Tochter nickten.

				»Dann wünscht mir Glück. Das können wir nämlich dringend gebrauchen.« Darlene nahm den alten Mantel, der neben der Tür an einem Haken hing, und warf ihn sich über die Schultern.

				Sie schloss die Augen in einer letzten Sekunde der Konzentration – dann schob sie den Riegel beiseite und stürmte ins Freie.

				»Sehr gut, du bist also tatsächlich vernünftig geworden«, rief Richfield der Gestalt zu, die inmitten einer Rauchwolke aus dem Gebäude gerannt kam. Erst als sich ein Teil der Schwaden verzogen hatte, erkannte er, dass es sich bei ihr um eine junge Frau handelte, die hübsch genug war, um den Männern gleich reihenweise die Köpfe zu verdrehen. »Nicht schlecht.« Der Bandit zog beeindruckt eine Augenbraue in die Höhe. »Das ist ein Anblick, wie man ihn nicht alle Tage zu sehen bekommt.«

				Darlene blieb keine zwei Yard von seinem Pferd entfernt stehen. »Soll das heißen, dass ich dir gefalle?«

				»Und ob.« Richfield grinste breit. »Das Gegenteil zu behaupten, wäre eine glatte Lüge.«

				»Okay, dann bin ich schon gespannt darauf, was du dazu zu sagen hast.«

				Darlene streifte den Mantel so ab, dass er zu Boden fiel.

				Richfield klappte die Kinnlade nach unten.

				Auf die Tatsache, dass sein blondes Gegenüber lediglich eine Weste am ansonsten nackten Oberkörper trug, war er nicht gefasst gewesen. Sein Blick klebte wie hypnotisiert auf dem Paar wundervoller Brüste, die zwischen dem Stoff deutlich zu erkennen waren.

				Das war die Reaktion auf die Darlene gehofft hatte. Durch ihre üppigen Reize abgelenkt, bekam der Bandit nichts davon mit, wie sie hinter sich griff.

				Sie riss den Colt aus dem Hosenbund. Den Revolver mit beiden Händen gepackt, legte sie damit auf den Verbrecher an – und zog bereits einen Wimpernschlag später den Abzug durch.

				Richfield wollte noch nach seinem Smith & Wesson Frontier greifen, hatte aber nicht den Hauch einer Chance, die Waffe aus dem Holster zu ziehen.

				Die aus nächster Nähe abgefeuerte Kugel drang ihm in die Brust und zerfetzte seine Lunge, bevor sie auf dem Rücken wieder austrat.

				Richfields Augen weiteten sich fassungslos, dann kippte er tot aus dem Sattel.

				Darlene brauchte mehrere Sekunden, ehe sie begriff, dass sie ihren Gegner tatsächlich ausgeschaltet hatte. Sie wollte sich gerade zum Haus umdrehen, um ihre Schwester und ihre Nichte zu sich zu rufen, als dort ein dumpfes Rumpeln einsetzte.

				Von ihr unbemerkt, hatte sich das Feuer mittlerweile so tief ins Gebälk gefressen, dass die Konstruktion ihre Stabilität verloren hatte. Feuerzungen leckten zum Himmel, als das Dach unter lautem Getöse in sich zusammenbrach.

				***

				»Moira!« Darlene ließ den Colt fallen. »Um Himmelswillen, das habe ich nicht gewollt. Wie hätte ich denn ahnen sollen, dass das Haus so schnell einstürzt?« Sie sank auf die Knie.

				Weil sie schluchzend das Gesicht in den Händen vergrub, bekam sie die Rückkehr des zweiten Reiters erst mit, als der sie ansprach.

				»Hör auf zu flennen, du Miststück. Dass die Tränen echt sind, kauft dir sowieso keiner ab.«

				Darlene fuhr herum. Sie zuckte zusammen, denn sie glaubte ihren Augen kaum zu trauen.

				Petralia war auf die Vorderseite des Gehöfts zurückgekehrt. Doch viel überraschender war, dass ein Kind vor ihm im Sattel saß. Betsy-Louise. Der Bandit hielt die Kleine fest an der Schulter gepackt.

				»Da staunst du, was?« Die Stimme des Banditen triefte vor Hohn. »Ich habe die junge Dame dabei erwischt, wie sie sich zusammen mit ihrer Mutter durch den Hinterausgang aus dem Staub machen wollte. Da ich mir dachte, dass es kein Fehler wäre, ein Pfand dabei zu haben, habe ich mir die Kleine einfach geschnappt.«

				»Betsy-Louise…« Darlene griff sich erleichtert an die Brust. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass du noch am Leben bist.«

				»Tja, leider wird das nur ein kurzes Vergnügen sein.« Petralia zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Oder hast du dir etwa eingebildet, ich lasse dich lebend davonkommen, nachdem du Bud eine Kugel verpasst hast? Das kannst du vergessen, du falsche Natter.«

				Er richtete den Revolver auf die Blondine.

				Sein Zeigefinger legte sich bereits enger um den Abzug, als ihn eine energische Stimme den Kopf wenden ließ.

				»Lass die Knarre fallen, du dreckiger Bastard!«

				Lassiter setzte mit seinem Schecken über den Zaun des Gehöfts. Er war aus der Stadt heran galoppiert und hatte schon von weitem die brenzlige Lage bei der Farm erkannt. Den Remington in der Hand, holte er das Letzte aus seinem Pferd raus, um Darlene zu Hilfe zu kommen.

				Aber auch Petralia reagierte sofort.

				»Du schon wieder?«

				Er fuhr herum und feuerte gleichzeitig eine Kugel auf seinen verhassten Gegner ab.

				Nur weil Lassiter sich reflexartig über den Hals seines Schecken warf, erwischte ihn das Geschoss nicht, sondern raste wenige Inches über ihn hinweg. Noch vornübergebeugt, ging er zum Gegenangriff über.

				Das winzige Bleistück erwischte den Banditen unterhalb der Kehle in den Oberkörper. Petralia wurde aus dem Sattel geschleudert. Da er dabei die Zügel nach hinten riss, stieg sein Rappe auf die Hinterhand. Betsy-Louise konnte sich nicht auf seinem Rücken halten und stürzte zu Boden. Ihre Tante, die sie auffangen wollte, wurde von einem der Hufe an der Stirn getroffen. Sie kippte um und blieb regungslos liegen.

				Lassiter erhielt nicht die Gelegenheit, sich um die beiden zu kümmern.

				Weitere Schüsse setzten ein.

				Lassiter wandte sich danach um. Er sah drei Reiter auf das Farmgelände jagen. Ace Jackman und seine Leute. Nachdem sie festgestellt hatten, dass ihre beiden Komplizen sich davongemacht hatten, hatten sie nur noch eins und eins zusammenzählen müssen. Kurzentschlossen hatten sie sich doch noch auf den Weg gemacht, um ihre Partner auf ihrem Rachefeldzug zu unterstützen.

				Lassiter wusste genau, dass nun der Moment der endgültigen Entscheidung gekommen war. Er riss die Zügel herum, dann stürmte er den Banditen entgegen.

				Die eröffneten sofort das Feuer.

				Den ersten Kugeln konnte Lassiter durch geschickte Reitmanöver noch ausweichen. Unerwartete Haken schlagend, wurde er zu einem nur schwer erfassbaren Ziel. Seine eigenen Schüsse waren dagegen schon besser platziert. Eine seiner Kugeln erwischte O’Leary direkt ins linke Auge. Der Bandit sackte wie ein nasser Sack vornüber aus dem Sattel.

				Carson war inzwischen zu einer anderen Taktik übergegangen. Anstatt seinen Gegner direkt ins Visier zu nehmen, legte er mit seinem Merwin & Hulbert auf dessen Pferd an. Der Revolver bellte auf.

				Beinahe gleichzeitig knickten die Vorderbeine von Lassiters Schecken ein. Er wurde über den Hals des stürzenden Tiers hinweggeschleudert. Noch im Flug erwiderte er das Feuer. Carson breitete ruckartig die Arme aus, als sich ihm das heiße Blei punktgenau ins Herz bohrte. Sein Brauner jagte davon, während er selbst tot im Dreck liegenblieb.

				Lassiter gelang es zwar, seinen eigenen Sturz abzufangen, aber beim Abrollen kam ihm sein Remington abhanden. Eine Sekunde später war er bereits wieder auf den Beinen. Er sah sich suchend nach allen Seiten um. Wenig später hatte er seinen Revolver entdeckt. Doch bevor er ihn wieder an sich nehmen konnte, schob sich ein Pferdeleib zwischen ihn und die Waffe.

				»Alle Achtung, du hast wirklich nicht schlecht gespielt.« Jackman nickte ihm aus dem Sattel herab anerkennend zu. »Bloß schade für dich, dass du die Partie am Ende doch verlierst.« Der Lauf seines Revolvers richtete sich auf Lassiter aus. »Fünf gegen einen. Eigentlich hätte dir von Anfang an klar sein sollen, dass du niemals eine echte Chance hattest.«

				Ein triumphierendes Lächeln auf den Lippen, legte sich sein Zeigefinger enger um den Abzug.

				Ein Schuss bellte auf.

				Jackmans Gesicht nahm einen verdutzten Ausdruck an.

				Seine linke Hand hob sich und tastete über das winzige Loch, das plötzlich in seiner Stirn erschienen war. Der Banditenboss wollte noch etwas sagen, doch über seine Lippen kam lediglich ein leises Röcheln. Und dann kippte er seitlich vom Pferderücken.

				Lassiter, der bereits geglaubt hatte, sein letztes Stündlein habe geschlagen, wandte sich um.

				Betsy-Louise stand nur wenige Schritte hinter ihm. Aus dem Colt, den sie in der Hand hielt, stieg ein dünner Rauchfaden in die Höhe.

				»Das… das hat mir mein Daddy beigebracht. Wegen der Füchse«, verkündete das Mädchen. »Ich habe ihm versprechen müssen, es keinem zu verraten. Ob er mir jetzt böse deswegen ist?«

				»Nein, ganz bestimmt nicht.« Lassiter ging vor ihm in die Hocke. »Ich bin mir sogar sicher, dass er sehr stolz auf dich gewesen wäre.« Er nahm der Kleinen die Waffe aus der Hand.

				»Betsy-Louise!« Moira kam um das Haus herum gestürmt. Halb lachend, halb weinend rannte sie ihrer Tochter entgegen. »Gott, ich hatte schon Angst, dich niemals wiederzusehen.«

				»Mommy!« Das Mädchen warf sich in die Arme seiner Mutter. »Die bösen Männer waren wieder hier. Glaubst du, sie kommen noch einmal zurück?«

				»Nein, mein Liebes, das ist nun endgültig vorbei. Von nun an brauchst du keine Angst mehr zu haben.«

				»Soll das heißen, der Albtraum ist zu Ende?« Darlene setzte sich auf und sah sich verwundert um. »Kann mir vielleicht mal einer erklären, was in den letzten Minuten passiert ist?«

				»Zu viel, um es in einem einzigen Satz zu packen.« Lassiter kam zu ihr und half ihr auf die Beine. »Aber eins kann ich dir schon sagen: Deine Feuertaufe hast du mit Bravour gemeistert. Das muss gefeiert werden. Wenn sich erst mal in der Stadt herumgesprochen hat, dass die Spider-Gang unschädlich gemacht ist, werden dort die Korken knallen.«

				»Glaubst du?« Darlene lächelte ihn unsicher an. »Das klingt ja nicht schlecht. Obwohl mir momentan anstelle eines Drinks ein kühler Lappen eigentlich viel lieber wäre.« Ihre Fingerspitzen tasteten vorsichtig nach der stattlichen Beule, die sich an ihrer Stirn gebildet hatte.

				ENDE

			

		

	
		
			
				In einer Woche erscheint als Band 2085 ein neuer Lassiter-Western von Jack Slade

				»Karneval feiern wir nicht in dieser Stadt, Ma’am«, sagte der Mann und grinste. »Sie hätten sich also gar nicht verkleiden brauchen. Am besten gehen Sie gleich auf Ihr Zimmer und ziehen sich so an, wie es sich für eine Lady geziemt.«

				Eugenia Blake musterte ihn von Kopf bis Fuß. Der Kerl lehnte am anderen Ende des Rezeptionstresens. Ein schnauzbärtiger Angeber. Belustigt blickte er auf den vergoldeten Stern an Eugenias Jackett, der sie als US Marshal auswies.

				»War das eine Aufforderung zum Tanz?«, fragte sie. »Ist das bei euch Rednecks in diesem Kaff so üblich, wenn ihr eine Solonummer hinlegen möchtet?«

				Sein Grinsen schwand, seine Kinnlade klappte herunter. Einen Atemzug später verzerrte sich sein Gesicht vor Wut. »Dir werd ich’s zeigen«, zischte er. Und zog. Er bekam den Colt nur knapp aus dem Holster. Da jagte ihm Eugenia bereits die erste Kugel vor die Stiefelspitzen.

				Der Marshal ist eine Lady

				Interessiert? Dann holen Sie sich diesen spritzigen Western!

				Den neuen Lassiter-Roman sollten Sie nicht versäumen! Sie bekommen den packenden Roman in einer Woche.
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